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Berlin, den 18. Januar 1902. 
DE” oe 


Eine neue Aera? 


Sit dem achten Januar ſind in den berliner Parlamenten fo viele poli⸗ 
* tifche Reden gehalten, fo viele für die preußiſche Reichspolitik wichtige 
Gegenſtände berührt und nach langem Ruhen verrückt worden, daß nur eines 
Taſchenſpielers Schwindelkunſt ſie ſämmtlich unter einen Hut bringen könnte. 
Und doch hatte die Parlamentszeit ſo ſtill begonnen, als ſtehe uns keine Ueber⸗ 
raſchung bevor. Die Thronrede, nach deren Verleſung der preußiſche Land⸗ 
tag eröffnet wurde, ſtellt die Kammern vor ein Penſum, das im laufenden 
Quartal bequem aufgearbeitet werden kann, wenn die vom Volk Erwählten 
ihren Eifer nicht von dem Wunſch hemmen laſſen, bis tief in den Lenz hin⸗ 
ein Diäten zu beziehen. Keine beträchtliche Vorlage ward eingebracht. Kaum 
aber waren im Wallotbräu und in der Prinz Albrecht⸗Straße die erlauchten, 
edlen und geehrten Herren wieder vereint, da brach die Redeluſt verherend aus. 
Die Führer glaubten, ihre Pflicht zu verfänmen, wenn fie nicht mindeſtens 
anderthalb Stunden ſprachen, und auch der Kanzler hielt vier große Reden. 
Geht es ſo weiter, dann leſen in vierzehn Tagen höchſtens noch müßige Rentiers 
die Parlamentsberichte. Das Lebensintereſſe der Volksvertretungen fordert 
die Beſeitigung der Unſitte, daß jeder Redner alle Gründe und Sentiments der 
Vorredner beſpricht; ſolche Katzbalgerei mag ſich in der Preſſe austoben, 
in deren Bereich ſie gehört, jetzt aber nicht dringt, da keine Zeitung einen aus⸗ 
führlichen, dem Gegner ein verſtändliches Wort gönnenden Parlaments- 
bericht bringt. Auch die Regirenden ſollten nur reden, wenn ſie Etwas zu 
ſagen, ein neues, wirkſames Argument anzuführen haben, ſich aber hüten, 
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durch leere Rednerei den Lauernden Stoff zu neuem Rhetorengeſpinnſt zu 
liefern. Diesmal wurde am Miniſtertiſch und im Saal arg geſündigt. Waren 
es wieder nur verba et voces? Das wird erſt zu erkennen ſein, wenn man 
die ſtenographiſchen Berichte geleſen und die offiziöfen Erläuterungen, die mit⸗ 
unter ja über die Grenze geſchmuggelt werden, in den Unterthanenverſtand 
aufgenommen hat. Einſtweilen iſt ein großes Geſchwätz leichter zu leiſten als 
ein auf ſichtbare Symptome geſtütztes Urtheil über das Ziel der deutſchen 
Politik. In den preußiſchen Oſtmarken ſollen nicht mehr die Polen chikanirt, 
ſondern die Deutſchen wirthſchaftlich geſtärkt werden. Dieſer Weg iſt hier 
ſeit Jahren oft empfohlen worden; betreten aber ſollte ihn nur ein Geduldiger, 
der entſchloſſen iſt, nicht an der nächſten Ecke ſchon in einen breiteren Seiten⸗ 
pfad abzubiegen. Mit dem alten Apparat einer Verwaltung, die auch den 
ſtärkſten Willen lähmt, iſt nichts zu erreichen; eine halbe Miuiarde und die 
ganze Lebensarbeit eines ſchöpferiſchen Staatsmannes wird nöthig fein, um 
auch nur den verlorenen Boden zurückzugewinnen. Graf Bülow, der mit 
rühmenswerthem Eifer ſich den zähen Stoff angeeignet und eingeſehen hat, daß 
es ſich dabei um die wichrigſte Frage der deutſchen Zukunft handelt, kann nicht 
glauben, ſolches Rieſenwerkſei im Nebenamtzu vollbringen. Der Entſchluß zu 
innerer Kolonialpolitik größten Stils — und jede andere wäre nutzloſe Spie⸗ 
lerei — muß organiſch mit der Summe des Wollens zuſammenhängen, das in 
der Geſtaltung neuer Möglichkeiten und Nothwendigkeiten fühlbar werden 
ſoll. Dieſer Zuſammenhang aber iſt noch nicht zu erkennen. Soll die Legende 
vom Dreibunde endlich verſtummen, die Vetternintimität mit England ſacht 
einem Verhältniß kühler Höflichkeit weichen? Langt der Wunſch über das 
Weltmeer und ſucht da Freundſchaft zu werben, wo die ſchlimmſte aller 
Europa ſchreckenden Gefahren heranreift? Und entſchlief die Hoffnung, in 
Nebelfernen des Segens Fülle zu finden? Solche Fragen mußten ſich 
Jedem aufdrängen, der gewohnt iſt, ernſthafte Dinge ernſt zu nehmen. Der 
Kanzler fühlt ſicher die Wucht der Verantwortung, die er in dieſen Tagen 
auf ſich geladen hat. Ein Jahr iſt verſtrichen, ſeit er ſagte, noch dürfe man 
über ihn ein „politiſches und perſönliches Urtheil“ nicht fällen. Jetzt kann 
er die Tadler enttäuſchen. Folgt jetzt aber ſeinem Wort keine wirkende That, 
dann iſt ſein Nimbus für immer dahin und er muß ſich, wie ſeine beiden 
Vorgänger, mit papiernen Kränzen begnügen, duftlos raſchelnden Krän⸗ 
zen, die der Verleiher ohne Erbarmen von der Stirn des Entamteten reißt. 
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Pädagogiſche Pſychologie. 
m Jahre 1900 iſt in Berlin ein „Verein für Kinderpſychologie“ ges 

gründet worden, deſſen Leitung in den Händen des Profeſſors Karl 
Stumpf liegt. Dieſe Gründung iſt als Symptom wichtig, weil ſie zum 
erſten Male weiteren Kreiſen von einem neuen Wiſſensgebiet Kunde giebt. 
Die Pſychologie hat während der letzten vier Jahrzehnte in überraſchend 
ſchnellem Tempo die Wandlung zu einer ſelbſtändigen Spezialwiſſenſchaft 
durchgemacht und auch ſchon eine Reihe von Unterdisziplinen entſtehen laſſen, 
wie die Pſychophyſk, die Völker⸗ und Sozialpſychologie, die Kinderpſycho⸗ 
logie. Dieſe hat ſich alsbald in zwei Aeſte getheilt, die ſich ziemlich unab⸗ 
hängig von einander entwickeln und die man füglich als Baby⸗Pſychologie 
und pädagogiſche Psychologie bezeichnen könnte. Dort gilt es, menſchliches 
Seelenleben in feinen erſten Phaſen und primitivſten Aeußerungen zu beob⸗ 
achten; hier wiegt der praktiſche Zweck vor: aus der Kenntniß der Kindes⸗ 
pſyche ſollen Folgerungen für ihre Behandlung in Erziehung und Unterricht 
gezogen werden. Seit etwa drei Jahren ſchon erſcheint die von Kemſies und 
Hirſchlaff herausgegebene „Zeitſchrift für pädagogiſche Pſychologie und Patho⸗ 
logie“ (Berlin, H. Walther). 

Was kann die pädagogiſche Psychologie leiſten und was hat fie ſchon 
geleiftet? 

In den Kreiſen der praftifchen Pädagogen — ſeien es nun Eltern 
oder Lehrer — findet man oft völlige Nichtachtung der pädagogiſchen Theorie, 
gepaart mit blindem Glauben an die Allmacht einer natürlichen, intuitiv 
wirkenden Erziehungsgabe und einer eben ſo natürlichen, in der Praxis er⸗ 
worbenen Menſchenkenntniß. Nun ſoll der Antheil von Inſtinkt und Routine 
an erfolgreicher pädagogiſcher Thätigkeit durchaus nicht herabgemindert werden; 
es wäre ja auch ſchlimm, wenn alle Eltern auf einen Kurs in theoretiſcher 
Erziehunglehre angewieſen wären. Und ferner ſei ohne Weiteres zugeſtanden, 
daß das pädagogiſche Genie manchmal ohne jede Theorie Glänzendes leiſtet 
und daß auf der anderen Seite der Mangel an pädagogiſcher Begabung 
durch lein theoretiſches Wiſſen erſetzt werden kann. Aber was im Einzelfall 
zur Noth entbehrlich ift, erweiſt ſich doch für die Geſammtkultur als unum⸗ 
gänglich nöthig. Und insbeſondere für unſere Geſammtkultur, die in ihrer 
Vielgeſtalligkeit und Variabilität dem Menſchen und ſeinem Erziehungwerk 
fortwährend neue Ziele vor Augen ſtellt und neue Stoffe zur Aneignung 
bietet, die ihn aber im nächſten Moment unter der Wucht der allerneuſten 
Anforderungen zu erdrücken droht. Da hilſt keine Bequemlichkeit; da verſagt 
der genialſte Inſtinkt und die ſtärkſte Routine: wir müſſen uns, um der großen 
Kulturaufgabe der Erziehung gerecht zu werden, zur theoretiſchen Selbſt⸗ 
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beſinnung durchringen und drei Fragen zu beantworten ſuchen. Erſtens: 
Welche Ziele hat die pädagogiſche Thätigkeit? Zweitens: Wie ſind deren 
Obiekte beſchaffen? Drittens: Welche Wege führen an dieſes Ziel? In 
wie öden Formen bewegt ſich oft der moderne Streit um realiſtiſche oder 
humaniſtiſche Bildung, weil man die erſte Frage einſeitig, nicht aber als 
eine ethiſche Prinzipienfrage behandelt! Und zu welchen Sünden in der 
Methode des Unterrichtes und der Erziehung, zu welchen verderblichen Zu⸗ 
muthungen an die Leiſtungfähigkeit des Erziehungobjektes hat es geführt, daß 
man dieſes Objekt, das Kind, in feiner phyſiſchen und vor Allem pſychiſchen 
Beſchaffenheit fo wenig kannte! Daß Ethik und Pſychologie die beiden Grund, 
wiſſenſchaften der Pädagogik ſeien, hatten ſchon die Herbartianer betont; heute 
müßten wir noch die Hygiene und Pathologie zu ihnen rechnen. 

Eine ſyſtematiſche Verwerthung der Pſychologie für die Pädagogik hat 
das neunzehnte Jahrhundert zweimal erlebt. Herbart, der durch mehrere 
Schülergenerationen bis auf die Gegenwart fortwirkte, brachte ſie uns zum 
erſten Male. Seine Pfychologie ift Mechanik des Vorſtellunglebens; damit find 
ihre Vorzüge, aber auch ihre Grenzen und Unzulänglichkeiten bezeichnet. Wie 
ſich Vorſtellungen mit einander verknüpfen und zu Reihen ordnen, wie ſie 
ſich den ſchon vorhandenen Vorſtellungbeſtänden eingliedern und wie ſie 
einander wieder hervorzurufen im Stande ſind, ſchildert er mit meiſterhafter 
Analyſe und lehrt dieſe Vorgänge der Reproduktion, der Aſſoziation, der 
Reihenbildung und der Apperzeption bei der Unterrichtsmethodik gebührend 
berückſichtigen. Unterricht iſt aber mehr als Beibringung von Vorſtellungen: 
er iſt Erweckung der intellektuellen Selbſtthätigkeit; für dieſe aber iſt in dem 
mechaniſchen Syſtem Herbarts kein Platz. Und Erziehung iſt mehr als 
Unterricht; ſie iſt vor Allem Willens⸗ und Gemüthsbildung. Aber für die 
Eigenart und den fundamentalen Charakter von Wille und Gefühl fehlt 
Herbart das Organ, da er Beide zu ſekundären Folgen von Vorſtellung⸗ 
prozeſſen herabzuſetzen ſucht. Bei Herbart tritt die Seele als etwas völlig 
Paſſives auf; ſie iſt nichts als der indifferente Schauplatz, auf dem die 
Vorſtellungen ihr Maſchinengetriebe entfalten. Sie iſt qualitätlos: Alles, 
was ſie an Eigenart enthält, iſt erworben. Damit leugnet Herbart einen 
pſychologiſchen Fundamentalbegriff, die Anlage, und verſchließt ſich ſelbſt 
den Weg zum Verſtändniß der entſcheidendſten pädagogiſchen Phänomene. 
Er glaubt, daß die erziehliche Beeinfluſſung Alles von außen geben muß, 
aber auch Alles geben kann. Hinzu kommen noch gewiſſe Schwächen der 
Methode, die nichts als Selbſtbeobachtung mit einem ſtarken ſpekulativen 
Einſchlag iſt und die pädagogiſchen Schlußfolgerungen direkt aus der Pſycho⸗ 
logie des Erwachſenen zieht. Dieſer Philoſoph kannte weder das pſychologiſche 
Experiment noch eine Kindespſychologie. Ein ſolches pſychologiſches Syſtem 


\ 


Pädagogiſche Pfychologie. 101 


konnte trotz ſeiner Durchſichtigkeit auf die Dauer weder den Anſprüchen der 
Theoretiker noch denen der Praktiker der Pädagogik genügen. 

Die unausbleibliche Folge dieſes Zuſtandes war zunächſt eine allſeitige 
Rathloſigkeit. Herbart hatte doch immerhin Brücken zwiſchen Pädagogik und 
Pſychologie geſchlagen; wer dieſe Brücken nicht benutzen wollte, Der konnte 
überhaupt nicht ans andere Ufer hinüber. Unſicheres Tappen und Taſten, 
Zurückgehen auf zum Teil veraltete und überwundene Pſychologien, Zuſammen⸗ 
ſtellung von Gemeinplätzen des „gefunden Menſchenverſtandes“, von empiriſchen 
Regeln der Routine, von Dogmen der orthodoxen Kirchenlehre über Seele 
und Seeliſches: Das verſtand die nichtherbartianiſche Pädagogik im Allge⸗ 
meinen unter Psychologie. Noch heute iſt dieſer Zustand erſt zum kleinſten 
Theil überwunden. Es iſt ſeltſam, zu ſehen, wie in dem Geiſtesleben eines 
Kulturlandes zwei Provinzen, die ſo eng zu einander gehören, einander nicht 
kennen und verſtehen. Von der Thatſache, daß wir ſeit mehr als einem 
Menſchenalter eine durchaus neue pſychologiſche Wiſſenſchaft mit ganz neuen 
Methoden, Betrachtungſtandpunkten und Ergebniſſen haben, nehmen ſehr viele 
Pädagogen gar nicht Notiz. Beweis: die Erbärmlichkeit Deſſen, was noch 
heute als Pſychologie in vielen Büchern unſerer Lehrerſeminare zu finden iſt. 

. Die Schuld an diefer Zuſammenhangloſigkeit tragen freilich nicht allein 
die Pädagogen. Die neue Pſychologie hatte ſelbſt zunächſt nichts gethan, 
um den Weg von ihren Erkenntniſſen zu pädagogiſchen Nutzanwendungen 
zu zeigen. Sie war urſprünglich ganz und gar von rein theoretiſchen 
Intereſſen in Anſpruch genommen; und erſt, als fie dieſen in weitem Umfange 
genügt hatte, erkannte fie, daß fie als angewandte Wiſſenſchaft anderen Dis⸗ 
ziplinen, der Pſychiatrie, der Aeſthetik, der Kriminalwiſſenſchaft, vor Allem aber 
der Pädagogik, werthvolle Dienfte zu leiſten vermochte. So iſt denn die erneute Be⸗ 
ziehung erſt ſeit etwa einem Jahrzehnt eingeleitet; kein Wunder, daß hier weniger 
von den Leiſtungen als von den Ausſichten, weniger von Problemlöſungen als 
von Problemſtellungen der pädagogiſchen Pſychologie zu berichten iſt. 

Die moderne Seelenlehre, an deren Wiege Männer wie Fechner, 
Helmholtz, Spencer, Wundt ſtanden, iſt im Vergleich zu der Herbarts inhaltlich 
vielſeitiger und methodiſch vollkommener. Dem Inhalt nach beſchränkt fie ſich 
nicht auf das Vorſtellungleben, ſondern läßt auch den anderen Gebieten, der 
Sinneswahrnehmung, der Gefühls⸗ und der Willensſphäre, vollſtes Recht 
zukommen. Ja, ſie kehrt zum Theil die Betrachtung geradezu um, indem 
fi, angeregt durch Schopenhauer, nicht im Intellekt, fondern im Willen die 
primäre Funktion der Pſyche überhaupt ſieht. In der Methode hat fie mit 
überraſchendſtem Erfolg von der Naturwiſſenſchaft gelernt. Sie bedient ſich 
lest als „experimentelle Pfychologie“ in weiteſtem Umfange des Experimentes 
und der Meſſung und drängt mit dieſen Hilfsmitteln zu immer centraleren 
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Gebieten des Seelenlebens vor; fie ſtudirt, as „phyſiologiſche Pſychologie“, 
ſyſtematiſch die Beziehungen der pſychiſchen Funktionen zu den immer genauer 
bekannt werdenden körperlichen Vorgängen in Gehirn, Nerven, Blutcirkulation, 
Ernährung u. ſ. w., fie hat als „genetiſche Pſychologie“ ſeeliſches Leben 
als einen Entwickelungprozeß auffaſſen gelernt, der in der Entfaltung ge⸗ 
gebener (zum Theil durch Vererbung überkommener) Anlagen, aber auch in 
einer fortwährenden Anpaſſung an die äußeren Einflüſſe des Milieu, der 
Erziehung, der Umgebung u. ſ. w. beſteht. Dieſen Zuwachs an pfychologifchen 
Einſichten beginnt man nun für die Pädagogik fruchtbar zu machen. Ich 
deute an, in welchem Sinne und mit welchem Erfolge. 

Seeliſches Leben iſt nicht nur Paſſivität, ſondern vor Allem Aktivität; 
nicht bloßes Geſchehniß, ſondern That, Leiſtung. Dieſe Betrachtungweiſe 
iſt qualitativ und quantitativ verwerthbar. In qualitativer Hinſicht ſetzt ſie 
zunächſt ein pädagogiſches Ziel feſt: ſte ſtellt den Voluntarismus gegen den 
Intellektualismus auf. Wenn innere Willensbethätigung das Weſen des 
Menſchen iſt, ſo muß ihre Ausbildung der Endzweck der Erziehung ſein 
und die Ueberſchätzung des bloßen Wiſſens muß weichen. Aber während 
dieſes Ziel als Ziel nicht neu iſt — hat doch ſchon Kant deutlich genug 
den Primat der praktiſchen Vernunft verkündet —, iſt der Weg zu ihm ein 
ſpezifiſches Studiengebiet der modernen Pſychologie geworden. Sie läßt uns 
die Entwickelung des Willens vom blinden Trieb durch mancherlei Zwiſchen⸗ 
ſtufen zum überlegten und überlegenen Vernunftwillen genau verfolgen und 
lehrt uns ihn verſtehen, nicht als Negation der niederen Stufen, ſondern 
als deren Herrſcher, der ſie regelt und höheren Zwecken dienſtbar macht. Sie 
zeigt uns einen gleichzeitig ſich vollziehenden, rückläufigen Prozeß der Uebung 
und Gewöhnung, der einen urſprünglich bewußten und überlegten Willensakt 
durch häufige Wiederholung zu einer ſelbſtverſtändlichen Funktion unſeres 
Ich verwandelt, zugleich aber auch durch dieſe Mechaniſirung früher gebun⸗ 
dene Kräfte für andere Aufgaben brauchbar macht. Sie weiſt nach, wie 
beide Prozeſſe auf einander angewieſen ſind, und ſtellt damit die Pädagogik 
vor die ſchwere, aber unumgängliche Aufgabe einer Willenserziehung nach 
doppelter Richtung: zur Selbſtändigkeit und zur Gewöhnung. Sie unter⸗ 
ſucht ferner Umfang und Grenzen des Einfluſſes, den die Vorſtellungen auf 
das Willensleben auszuüben vermögen, und damit die pädagogiſche Bedeutung 
von Belehrung, Beiſpiel, Nachahmung und Suggeſtion. Und endlich erforſcht 
ſie, inwiefern gewiſſe Weiſen der Willensbethätigung von Anfang an gegeben 
und in welchem Maße dieſe „Charakterveranlagungen“ einer Einwirkung zu⸗ 
gänglich ſind. Dieſe Forſchungen ſind allerdings noch nicht über die An⸗ 
fänge hinausgelangt. 

Dagegen betreten wir mit dem folgenden Problem das am Beſten 
bearbeitete Gebiet der pädagogiſchen Psychologie. Iſt Seelenleben thätige 
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Leiſtung, fo erhebt ſich die Frage: Wie viel kann es leiſten? Dieſe Frage 
führt uns mitten hinein in die hitzige Diskuſſion, die ſich um das „Ueber⸗ 
bürdungthema“ drehte und dreht. Nachdem dieſes Thema lange Gegenſtand 
erregter Auslaſſungen geweſen war, bei denen Behauptung gegen Behauptung 
ſtand und Einzelfälle vorſchnell verallgemeinert wurden, ging man endlich 
zu einer ruhigen Unterſuchung der Angelegenheit über und ſtellte ſich die 
Frage: Läßt ſich ein Maßſtab für die Entfaltung und den Verbrauch phyſi⸗ 
ſcher und pſychiſcher Kräfte finden? Und was lehrt uns ein ſolcher Maßſtab 
über die Leiſtungfähigkeit des Schulkindes und deren Schwankungen, ſo weit 
ſie durch Schulunterricht und häusliche Arbeit, durch die einzelnen Fächer, 
durch die Lage der Pauſen u. ſ. w. hervorgerufen werden? Der elſäſſiſche 
Arzt und Schulmann Griesbach eröffnete die Unterſuchungen, die von Jahr 
zu Jahr an Umfang und Vielgeſtaltigkeit zunehmen und mit Hilfe des in 
Laboratorium und Schule angewandten Experimentes uns ſchon ſehr inter⸗ 
eſſante Einblicke in die Dynamik des kindlichen Geiſteslebens gewährt haben. 
Es ſtellte ſich bald heraus, daß es eine ganze Reihe körperlicher und ſeeliſcher 
Thärigkeiten gebe, an deren wechselnder Qualität und Quantität man mit 
unerwarteter Genauigkeit den jeweiligen Stand des pfychiſchen Habitus 
gleichſam ableſen kann. So denke man ſich etwa, daß die Kinder einer 
Klaſſe am Ende jeder Schulſtunde fünf Minuten lang einfache vorgedruckte 
Additionexempel ſchriftlich rechnen müſſen; dann iſt die Anzahl der in jener 
Zeit erledigten Aufgaben und die Anzahl der Fehler Maßſtab für die jeweilige 
geiftige Friſche oder Ermüdung. In ähnlicher Weiſe verwandte der italieniſche 
Physiologe Moſſo und nach ihm Kemſies die Leiſtung eines Fingers im 
Heben von Gewichten, Griesbach das Unterſcheidungvermögen des Taſtſinnes 
für zwei dicht neben einander ſtehende Spitzen, Ebbinghaus die Fähigkeit, 
einen lückenhaften Text ſinnentſprechend zu ergänzen, als der Meſſung zu⸗ 
gängliche Symptome für das Auf und Ab der pfychifchen Energie. 

Noch ſind wir nicht berechtigt, aus den vorliegenden Ergebniſſen ſchon 
definitive und für die Praxis beſtimmende Schlüſſe zu ziehen. Das muß 
beſonders gegenüber jenen allzu enthuſiaſtiſchen Experimentatoren nachdrück⸗ 
lich ausgeſprochen werden, die durch ihre vorſchnellen Forderungen der guten 
Sache eher ſchaden als nützen können. Und vor Allem iſt jener Trugſchluß 
der Hyperhygieniker abzuwehren, daß der Nachweis einer durch Schule und 
häusliche Arbeit erzeugten Ermüdung identiſch mit dem Nachweis einer 
Ueberbürdung ſei. Ermüdung iſt ein normaler Prozeß, die nothwendige 
Vegleiterfheinung jeder Inanspruchnahme eines Organs; und nichts iſt 
pädagogiſch gefährlicher als die zärtliche Scheu vor der Ermüdung. Der 
wirkliche Feind iſt die Uebermüdung, alſo eine durch die normalen Mittel 
von Erholung, Schlaf, Nahrungaufnahme nicht wieder rückgängig zu machende 
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Herabſetzung der Leiſtungfähigkeit. Nur wo ſich dieſe feſtſtellen läßt, iſt Reform 
erlaubt und geboten. 

Es bleibt einer hoffentlich nicht fernen Zukunft vorbehalten, durch die 
Ergebniſſe ſolcher Verſuche die Ueberbürdungfrage zu klären und bei etwa 
vorhandenem Uebel die Wege zur Beſſerung zu weiſen. Wir dürfen aus 
ihnen Aufklärungen darüber erwarten, bei welcher Dauer der einzelnen Lektionen, 
bei welcher Anordnung des Lehrplanes, bei welcher Lage und Dauer der 
Pauſen, bei welchem Maße der häuslichen Arbeiten ein normaler pſychophyſiſcher 
Kräfteverbrauch die erfolgreichſte und ökonomiſcheſte Verwendung finden kann. 
Doch iſt damit die pädagogiſche Ausbeute, die von einer Pſychologie der 
geiſtigen Leiſtungfähigkeit zu erhoffen ift, noch lange nicht erſchöpft. Man 
denke etwa an jene Kulturprodukte des praktiſchen Lebens, die ja die 
geiſtige Leiſtungfähigkeit auf irgend einem Gebiete nachweiſen ſollen: die 
Examina. Wagt ſich erſt einmal die Seelenkunde an die wiſſenſchaftliche 
Analyſe und Beurtheilung dieſes Phänomens — das ein öffentlicher Noth⸗ 
ſtand zu werden beginnt —, ſo muß ſie ſich auf eine Herkulesarbeit geſaßt 
machen. Die Pſychologie und die Ethik der Examina werden ſicher wichtige 
Probleme des zwanzigſten Jahrhunderts werden. 

Unter den anderen Gebieten der modernen pfychologifchen Arbeit hat 
lange Zeit das Gebiet der Sinneswahrnehmung eine faſt deſpotiſche Vor⸗ 
machtſtellung behauptet, da es zur phyſiologiſchen und experimentellen Er⸗ 
forſchung die breiteſte und bequemſte Gelegenheit bot. Dies ſcheint ſich in 
neuerer Zeit erfreulicher Weiſe zu Gunſten der anderen Gebiete zu ändern; 
inzwiſchen aber hat jene fieberhaft intenſive Beſchäftigung mit den Sinnes⸗ 
empfindungen eine Fülle von Wiſſen zu Tage gefördert, das nun auch päda⸗ 
gogiſch verwerthbar wird. Für dir alte Forderung, die Anſchauung zur 
Grundlage des Unterrichtes zu machen, und für die neuere Tendenz, den 
äſthetiſchen Sinn der Kinder zu wecken und zu üben, ſind jetzt die Hand⸗ 
haben zu exakter und Erfolg verheißender Durchführung gegeben; denn wir 
ſind über das Entſtehen, die Zuſammenſetzung und die Ausbildung, über die 
Gemüthswirkung der Farben-, Licht: und Raumauffaſſung, der Ton⸗, Harz 
monie⸗ und Rhythmuswahrnehmung ganz anders unterrichtet als früher. 

In dem Reich der Vorſtellungen iſt ſeit Herbart emſig gearbeitet worden. 
War der Mechanismus der Vorſtellungaſſoziation früher nur in feinem all- 
gemeinen Weſen bekannt, ſo hat das Experiment ſeitdem gezeigt, wie er im 
Einzelnen funktionirt und wie ſein Triebwerk ſpeziell in der Kindesſeele 
arbeitet. Pädagogiſch wichtig iſt beſonders die Funktion des Gedächtniſſes. 
Hier haben uns die bekannten Verſuche von Ebbinghaus über die quanti⸗ 
tativen Verhältniſſe des mechaniſchen Lernens und über den Einprägung⸗ 

werth von Wiederholungen wichtige Aufſchlüſſe gegeben. In Bezug auf Treue 
und Zuverläſſigkeit des Gedächtniſſes habe ich Experimente angeſtellt, die das 
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unerwartete Nefultat ergaben, daß gebildete erwachſene Perſonen bei der 
ſchriftlichen Schilderung eines einmal geſehenen Bildes nach zwei bis drei 
Wochen durchſchnittlich zehn Prozent Fehler machen; entſprechende Verſuche 
bei Kindern würden lehren können, ob nicht eine Erziehung zur Redlichkeit 
des Gedächtniſſes möglich und nothwendig iſt. 

Ein Problem, das die ältere Pfychologie fo gut wie gar nicht gekannt 
hat, iſt das der Erforſchung der individuellen Differenzen. Die ungeheure 
Mannichfaltigkeit individueller Eigenarten war zunächſt von einer nur generali⸗ 
ſtrenden Seelenkunde in den Hintergrund gedrängt worden, damit das allgemeine 
Schema des menſchlichen Seelenlebens rein dargeſtellt werden konnte. Neuerdings 
aber ſah man ein, daß auch in den beſonderen Ausprägungen, die die Seele in 
verſchiedenen Individuen zeigt, Regel und Geſetz herrſchen, die wiſſenſchaftlich 
erfaßbar ſind, und daß hier Aufgaben entſtehen, die theoretiſche Löſung 
heiſchen. Schon die fo wichtige Frage, wo innerhalb des pfychifchen Lebens 
die Grenze zwiſchen dem Normalen und dem Abnormen liege, iſt nicht allein 
von der Psychopathologie und Pſychiatrie her zu beantworten; die Pſy⸗ 
chologie muß ſelbſt feſtſtellen, welche Verſchiedenheiten im Funktioniren etwa 
des Intellektes oder des Willens noch in die normale Breite fallen. Sie 
kann dann ferner innerhalb dieſer Breite gewiſſe Typen des Funktionirens 
konſtatiren: die vier ſogenannten Temperamente find ſolche Typen, die aber 
erſt noch einer Nachprüfung harren. Ein neueres Beiſpiel ſind die von fran⸗ 
zöſiſchen Psychologen (Charcot, Binet und Anderen) gefundenen Typen des 
Vorſtellunglebens, die man als viſuell, auditiv und motoriſch bezeichnet. 
Dieſe Worte wollen ausdrücken, welches Sinnesgebiet zum Aufbau der Bor: 
ſtellungwelt überwiegend Verwerthung findet. Die „Viſuellen“ phantaſiren 
und träumen in den lebhafteſten optifchen Bildern; fie behalten beſonders 
leicht Farben, Formen, Geſichter, dagegen ſchlecht Schälle, Töne, Sprach⸗ 
timbres. Sie reproduziren Sprachliches vorwiegend mit Hilfe der Schrift⸗ 
bilder, ſie bauen ſich überhaupt ihre Vorſtellungwelt zum großen Theil aus 
optiſchen Elementen auf. Die „Auditiven“ verhalten ſich gerade umge⸗ 
kehrt. Und nun vergleiche man mit dieſer individuellen Differenzirung die 
Tendenz der Pädagogik, eine einzige Methode des Einprägens und Lernens 
für die allein ſelig machende, bei allen Kindern in gleichem Maße anwend⸗ 
bare zu erachten! Der eine Knabe behält feinen Grammatikparagraphen 
dadurch, daß er ihn rechts oben auf der Buchſeite in Druckſchrift geiſtig vor 
ſich ſieht, der andere, indem er den Klang der Worte innerlich hört. Darf 
man da Beide nach dem ſelben Schema P lernen laſſen? Zu der praktiſchen 
Forderung, daß der Erzieher individualiſire, gehört als Theorie eine Pfy- 
chologie der individuellen Differenzen. 

Meine Zuſammenſtellung giebt nur eine Heine Ausleſe aus der Fülle 
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der Beziehungen, die zwiſchen Pädagogik und Pſychologie ſchon beſtehen oder 
in naher Zukunft werden hergeſtellt werden müſſen. Dabei wurden weder 
die ſo wichtigen Funktionen der Aufmerkſamkeit, des Denkens und Urtheilens, 
der Sprache, des Affekt⸗ und Gemüthslebens u. ſ. w. berückſichtigt noch 
einer Förderung gedacht, die der Kenntniß und Behandlung pſychiſch nicht 
normaler Kinder (der Blinden, Tauben, Geiſtesſchwachen, geiſtig Zurück⸗ 
gebliebenen u. ſ. w.) aus der modernen Seelenkunde zu erwachſen vermögen. 

Wie allem Neuen gegenüber, ſo ſchwankt auch in der Auffaſſung der 
pädagogiſchen Pſychologie Stimmung und Verhalten heute noch zwiſchen 
zwei Extremen. Auf der einen Seite herrſcht, wie ich ſchon erwähnte, 
Ignoranz oder Mißachtung ihres Werthes, auf der anderen oft eine etwas 
fanatiſche Ueberſchätzung, die in ihr den Herold einer pädagogiſchen Um⸗ 
wälzung begrüßt. Beide Uebertreibungen werden ſicher bald einer beſonnenen 
Würdigung Platz machen; und wenn dann erſt einmal die organiſche Ver⸗ 
bindung der zwei Disziplinen in weiterem Umfange durchgeführt ſein wird, 
ſo dürfen wir daraus Früchte erhoffen, nicht nur für manche Frage der 
pädagogiſchen Reform, ſondern auch für die Bethätigung all der Tauſende 
und Abertauſende, die Natur oder Beruf mit dem Amt der Erziehung und 
des Unterrichtes betraut hat. Dann aber wird auch der Pädagoge den Pſy⸗ 
chologen Vieles lehren können. Verfügt ja der Lehrer, der Erzieher, die 
Mutter über ein geradezu überwältigend reiches Material pſychiſcher Geſcheh⸗ 
niſſe, das jetzt zum größten Theil ungenutzt verloren geht. Hier kann pſy⸗ 
chologiſches Intereſſe und pſychologiſche Schulung in Zukunft reiche Schätze 
heben; freilich nur, wenn ſtrengſte wiſſenſchaftliche Selbſtzucht dauernd mit⸗ 
wirkt. Denn dem pädagogiſchen Pſychologen drohen zwei Klippen: die Ver⸗ 
flachung der Pſychologie zu feuilletoniſtiſchem Spielen mit dem Gegenſtand 
und amuſanter Anekdotenſammlung; und die naturaliſtiſche Ueberſchätzung 
von Experiment und Meſſung, die nicht nur zu ödem Zahlenkultus, ſinnloſer 
Materialanhäufung und Blindheit gegenüber höheren, jenen Methoden nicht 
zugänglichen Geiſtesfunktionen, ſondern im ſchlimmſten Fall ſogar zu der 
von dem Pſychologen Münſterberg gefürchteten Gefährdung des ethiſchen 
Erziehungzweckes führen kann, wenn das Kind dem Erzieher nun nicht mehr 
als moraliſche Perſönlichkeit, ſondern nur noch als intereſſantes Naturobjekt 
erſcheint. Weiß er beide Klippen zu meiden, dann können mitunter wohl 
Unterrichtsſtunden als pſychologiſche Experimente im Großen, der Aufſatz 
als Inder geiſtiger Beſchaffenheit, die Fehler in den Rechenaufgaben und 
Diktaten als Beiträge zur Pfychologie des Irrthumes, dann können Kinder⸗ 
ſtube und Schulzimmer als pſychologiſche Obſervatorien Verwendung finden. 

Breslau. Dr. L. William Stern. 
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n Selbſtanzeige, die ich im April dieſes Jahres in Schmollers Jahr⸗ 
buch veröffentlichen durſte, ſchloß ich mit den Worten: Und wenn es, 
wie meine feſte Hoffnung iſt, doch noch zum Schrecken aller Empiriker ge⸗ 
lingt, Geſetze des geſchichtlichen Lebens aufzuſtellen, fo werden fie nicht buckle⸗ 
ſcher Art ſein. Oppenheimer hat in dem gedankenreichen Aufſatz, den er 
meinem Verſuche einer europäiſchen Geſchichte widmete, unter einer gewiſſen, 
ſpäter noch zu erörternden Vorausſetzung dieſem Buche ſogar ſchon die 
Möglichkeit zugeſchrieben, daß es wirklich ſchon geſchichtliche Geſetze entdeckt 
und damit ſeine Disziplin zum erſten Male zu einer Wiſſenſchaft im ſtrengſten 
Sinne erhoben habe. Ich hätte nicht geglaubt, die allerdings grundſtürzen⸗ 
den Fragen, die ſich an ſolche Möglichkeiten knüpfen, ſchon ſo bald erörtern 
zu müſſen. Da jüngſt aber Lamprecht, in dem hier abgedruckten Vorwort 
zur neuen Auflage ſeiner Deutſchen Geſchichte, die ſelbe Frage aufgerollt 
hat, fo möchte ich mich doch jetzt ſchon zum Worte melden. Vielleicht iſt nun 
wirklich der Tag nah, an dem Buckles hoher Traum von der Umwandlung der 
Geſchichtſchreibung in eine Wiſſenſchaft — ich würde ſagen: aus einer beſchrei⸗ 
benden in eine Begriffswiſſenſchaft — in Erfüllung gehen, auf dieſem in feinen 
Anfangsſtrecken längſt beſchrittenen Wege das vorläufig erſte große Ziel erreicht 
werden könnte. Lamprecht hatte die Folge von Entwickelungſtufen, die er aufgeſtellt 
hatte, bisher immer nur auf die deutſche Geſchichte, alſo eine einzelne Ent⸗ 
wickelungreihe, angewandt; und es iſt klar, daß ein einzelner Fall niemals 
die Grundlage für die Aufftellung eines Geſetzes darbieten kann. Heute 
aber erklärt Lamprecht, er könne ſchon jetzt mittheilen, daß die von ihm für 
die deutſche Geſchichte behaupteten Entwickelungſtufen „schlechthin allgemein 
giltig ſind und ſich in der Entwickelung aller Völker des Erdballes ohne 
Ausnahme wiederfinden.“ Dadurch gewinnt ſeine Reihenfolge einen unver⸗ 
gleichlich höheren Werth und kann wirklich, wie ihr Urheber auch gleich darauf 
mit vollem Recht erklärt, auf die Bedeutung eines Geſetzes Anſpruch machen. 
Lamprecht hat zur Erweiſung ſeiner Behauptung noch nicht den mindeſten 
Stoff beigebracht, aber einem Manne von ſeinem Gewicht, ſeiner geiſtigen 
Schöpferkraft kann man ohne Weiteres zutrauen, daß ihm Stützen zur Verfügung 
ſtehen, die für feine Forſchungweiſe und feine Forſchungziele hinreichende Feſtigkeit 
beſitzen. Nicht um einen müßigen Prioritätſtreit zu beginnen, zu dem, von 
allem Anderen abgeſehen, die vollkommene Loyalität Lamprechts nicht den 
mindeſten Anlaß darbieten würde, aber aus dem begreiflichen Beſtreben, die 
Unabhängigkeit meiner in vielem Betracht analogen Forſchungen bei Zeiten 
ſicher zu ſtellen, möchte ich Folgendes nachweiſen. Mein Verſuch einer Pa⸗ 
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ralleliſirung der alt= und neueuropäiſchen Geſchichte, den ich von 1894 bis 
1900 machte, ging von vorn herein darauf aus, mehrere Reihen einzelner 
Volksgeſchichten mit einander zu vergleichen. Das Ergebniß, das ich, ſämmt⸗ 
lichen ſpäteren Bänden vorgreifend, im Oktober 1900 und im Januar 1901 
veröffentlichte und das ich in dem Vorläufer des hier vorliegenden Auf- 
ſatzes in den gröbſten Grundzügen zuſammenfaßte, langt aber bei einer ſo 
überraſchenden Uebereinſtimmung dieſer Einzelentwickelungen an, daß auch 
ich mit Oppenheimer den Erträgen dieſer Nachweiſung die Bedeutung von 
Geſetzmäßigkeiten zuſchreiben möchte. 

Von einem Geſetz im vollen Sinne des Wortes wage ich auch heute 
noch nicht zu ſprechen; denn deſſen Vorausſetzung iſt an erſter Stelle, daß 
aller überhaupt erreichbare Stoff für ſeine Aufſtellung zuſammengetragen iſt. 
Das könnte erſt geſchehen, wenn auch die nichteuropäiſchen Entwickelungen 
in den Bereich dieſes Stufenbaues gezogen wären. Doch ſcheint mir zur 
Vorbereitung dieſes letzten Zieles hier mehr als irgendwo ſouſt geſchehen zu 
ſein. Denn erſtens handelt es ſich bei einer Vergleichung des älteren und 
des jüngeren Weltalters der europäiſchen Geſchichte nicht nur um zwei 
neben einander geſtellte Entwickelungreihen. Auf der einen Seite, bei den 
Alten, kommen vielmehr zwei Volksgeſchichten in Betracht, die, von außer⸗ 
ordentlich ſtarker Eigenwüchſigkeit, ſich gegenſeitig ungemein wenig beeinflußt 
haben und von denen die eine wenigſtens, die griechiſche, ſich in eine be⸗ 
trächtliche Anzahl ſtaatlich durchaus getrennter Theilentwickelungen geſpalten 
hat. Auf der anderen Seite aber handelt es ſich gar um ein ganzes Strahlen⸗ 
bündel einzelner Volksentwickelungen. Sie ſind allerdings, ſo weit der Haupt⸗ 
beſtandtheil der neueuropäiſchen Staatengeſellſchaft, der germaniſch⸗romaniſche, 
allein in Rechnung gezogen wird, Zweige eines Stammes und nicht nur 
durch die Gemeinſamkeit des Blutes, ſondern auch durch zahlloſe gegenſeitige 
Beeinfluſſungen zuſammengehalten worden; aber noch wir Heutigen ſind doch 
ſo voll von dem Gedanken der Beſonderheit des deutſchen, franzöſiſchen, 
engliſchen, italieniſchen, ſpaniſchen Volksthums, von den geringeren Gliedern 
dieſes Geſammtkörpers zu geſchweigen, daß die Nachweiſung zahlreicher Ueber⸗ 
einſtimmungen ſchon in dieſen Volksgeſchichten, und zwar nicht an der Ober⸗ 
fläche, ſondern in den Grundſtrömungen, die Fülle und Mannichfaltigkeit 
des herangezogenen Stoffes ganz außerordentlich ſteigert. Dazu kommt 
ferner, daß in vielen Stücken der verglichenen Staats-, Wirthſchaft⸗, Rechts⸗ 
und Klaſſengeſchichte gar nicht ganze Staaten, ſondern wiederum überaus 
zahlreiche Theil⸗, Das heißt Gebiets- und Ortsentwickelungen die Vergleiche: 
gegenſtände ſind, ſo daß die Menge der beobachteten Fälle oft in die Hunderte 
anſteigt. Man entſinne ſich nur der Städtegeſchichte, die doch den weſent⸗ 
lichſten Beſtandtheil zur Geſchichte der breiteſten und ſchöpferiſchſten Klaſſe 
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des mittelalterlichen und neueren Europas und eben fo zur Wirthſchaft⸗, 
zum Theil auch zur Rechts⸗, Verfaſſung⸗ und Verwaltungsgeſchichte zu liefern 
hat. Endlich ſteht die Geſchichte der ſlaviſchen Völker, die von der nur 
zunächſt germaniſch-romaniſchen Geſchichte Europas an einem beſtimmten 
Punkte in ihrer vollen Breite aufzunehmen ift, lange Zeit fo ſehr abſeits, 
hat ſich damals ſo unabhängig vollzogen, daß die hier noch nachzuweiſenden 
Aehnlichkeiten faſt den ſelben Werth befigen wie die zwiſchen griechiſcher 
und römiſcher Entwickelung. 

Zweitens handelt es ſich bei Betrachtung der beiden großen Gruppen 
europäiſcher Geſchichte um einen Theil der We:tgefchichte, der beſtimmte Vor⸗ 
zugseigenſchaften hat, die keinem anderen zugeſprochen werden dürfen. So 
überlegen ſich auch der Orient dem Weſten gegenüber als Glauben ſchaffendes 
Land erwieſen hat, ſo reiche Schätze auch ſeine bildende Kunſt bergen mag: 
kein außereuropäiſches Volk hat die Fülle der Entwickelungſtufen aufzuzeigen, 
die in dem älteren wie im jüngeren Weltalter Europas nachzuweiſen ſind. 
Mir ſcheint faſt, als ſeien die höchſten Staffeln dieſer Leiter überhaupt von 
keinem außereuropäiſchen Volk erreicht worden. Und ſo handelt es ſich denn 
in der europäiſchen Geſchichte beider Reihen zwar nicht, wie in der Welt⸗ 
geſchichte ſelbſt, um einen ſingulären Prozeß, wie man heute zu ſagen pflegt, 
um einen einzigartigen Geſammtvorgang, wie ich es lieber ausdrücken möchte, 
wohl aber um einzigartige Theile dieſes Geſammtvorganges, und zwar gerade 
um die am Zarteſten ausgebildeten, am Reichſten entwickelten dieſer Theile. 
So weit aber auch das hier in Arbeit genommene Feld war — und 
ich kann aus eigener Erfahrung verſichern, daß ſolche Stoff zuſammenfaſſende 
und zuſammendenkende Forſchungen, die nach der herablaſſenden Meinung 
vieler Spezialiſten eine Art höheren Feuilletons darſtellen, ſelbſt auf ihren 
vorbereitenden Stufen dorniger und mühſäliger ſind als recht ſchwierige 
Einzelunterſuchungen —, ſo rang ich mich doch zu der Ueberzeugung durch, 

aß es noch zu eng ſei für die letzten Zwecke der Geſchichtwiſſenſchaft, für 

die Herftellung der Grundlagen, auf dem erſt der Bau wirklicher Geſetze des 
geſchichtlichen Lebens ſich erheben könnte. In einem im März 1900 ge⸗ 
druckten Abſatz des im Oktober des ſelben Jahres ausgegebenen zweiten 
Bandes meiner Kulturgeſchichte fagte ich deshalb: 

Doch ſo bunt auch die Fülle der Bilder iſt, die eine das Erdenrund um⸗ 
ſpannende Völkergeſchichte vorführen müßte: überall werden ſich Analogien finden, 
uberall werden ſich Entwickelungſtufen nachweiſen laſſen, die allen einzelnen 
nationalen Kulturgeſchichten gemeinſam find. Auf den tiefſten und tieferen von 
ihnen ſind zahlreiche Stämme bis auf den heutigen Tag ſtehen geblieben; es 
find die Kindheitſtadien der Menſchheitgeſchichte; und die Völker, die noch heute 
in ihnen verharren, haben thren Weg unzweifelhaft am Langſamſten durch⸗ 
ſchritten. Die aſiatiſche und amerikaniſche Geſchichte weiß ſodann von Halb⸗ 
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kulturen zu erzählen, die, aller Eigenthümlichkeit voll, ſich doch wie Seitenſtücke 
zu längſt überwundenen Entwickelungabſchnitten des heutigen Europäerthums 
ausnehmen; man denke an Japan, deſſen politiſch⸗ſoziale Verhältniſſe noch in 
der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts mit denen des germaniſchen 
Mittelalters die merkwürdigſte Aehnlichkeit darbieten. Erſt die höchſtentwickelten 
Nationen des Orients ſcheinen Kulturen hervorgebracht zu haben, die ganz eigene, 
ganz uneuropäiſche Elemente aufweiſen; aber auch ſie werden nach beſtimmten 
Kriterien des ſozialen und geiſtigen Zuſtandes mit gewiſſen Entwickelungſtufen 
der europäiſchen Geſchichte in Parallele zu ſetzen ſein. Vielleicht iſt die Zeit 
nicht mehr allzu fern, in der man dieſe Stufen zum Eintheilungprinzip der ge⸗ 
ſammten Menſchheitgeſchichte erhebt; und es werden ſich dann beim Vergleich 
mit dem alten chronologiſchen Maßſtab, der auch dann noch unentbehrlich, aber 
nicht mehr der einzige bleibt, die erſtaunlichſten Zeitdifferenzen ergeben: man 
wird finden, daß die begabteſten unter den Völkern, die Genies unter den Na⸗ 
tionen, zwei oder drei Jahrhunderte für Wegſtrecken verbraucht haben, die andere, 
vielleicht nicht minder befähigte, aber viel langſamer reifende Nationen ein 
oder zwei Jahrtauſende gekoſtet haben, mit denen noch andere, wirklich minder 
befähigte Raſſen und Stämme heute noch ringen, während ſie für eine letzte 
Gruppe, für die am Schlechteſten ausgeſtattete, vielleicht nie erreichbar ſind. 


Hier iſt alſo der Gedanke einer allgemeinen Giltigkeit der für die 
europäiſche Geſchichte feſtgeſtellten Entwickelungſtufen für den geſammten 
Erdkreis mit vollkommener Beſtimmtheit ausgeſprochen. Zugleich iſt der 
Weg gewieſen, der zur Erklärung der überhaupt entſtandenen Unterſchiede 
führt. Zunächſt iſt das Dogma von der unbedingten Wichtigkeit der Zeit⸗ 
folge gebrochen: die Einzelentwickelungen, die zu ganz verſchiedenen, oft durch 
Jahrtauſende getrennten, Zeitpunkten einſetzen, können eben deshalb aus der 
uralten chronologiſchen Ordnung herausgelöſt werden, weil ihre Verſchieden⸗ 
heit zumeiſt auf einer Verſchiedenheit der Entwickelungsgeſchwindigkeit, nicht 
aber der Entwickelungrichtung beruht. Ich glaube, man kann die archaiſchen 
Monarchien der Egypter, Babylonier, Meder, Perſer durchaus mit dem 
mykeniſchen Zeitalter der Griechen, mit dem merowingiſch karolingiſchen der 
germaniſch⸗romaniſchen Geſchichte auf eine Stufe ſtellen, unbeſorgt darum, 
daß zwiſchen dem Anfang des älteſten und dem Ende des jüngſten dieſes 
Entwickelungzeitalters gleicher Stufe faſt genau vier Jahrtauſende liegen. 
Zu wie unglücklichen Ergebniſſen man gelangt, wenn man ſich nicht durch 
dieſe Theorie der Entwickelungsgeſchwindigkeiten von dem ganz äußerlichen 
Schema der Gleichzeitigkeit befreien läßt, zeigt das, im Uebrigen ſehr anregende, 
im März 1901 erſchienene Buch von Wirth über Volksthum und Welt⸗ 
macht, das in Wahrheit zum erſten Male auf Grund weiter Reiſen und 
noch weiter geſpannter, wenn auch vorläufig nach ganz oberflächlicher For⸗ 
ſchungen ein Geſammtbild der Weltgeſchichte im wirklichen Sinne des Wortes 
verſucht hat. Wenn dort die römiſche Kaiſerzeit mit beſtimmten Abſchnitten 
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der chineſiſchen Geſchichte verglichen wird, ſo hat Das nicht viel mehr Werth 
als jene bizarre Stelle in Rankes Reformationgeſchichte, an der er Luthers 
Auftreten mit einer gleichzeitigen indiſchen Glaubensbewegung zuſammenſtellt. 
Ranke hatte noch ein Recht, die eigentliche Univerſalgeſchichte, an die er im 
Uebrigen gar nicht dachte und die er auch in dem Werke ſeines Alters, der 
von ihm ſo genannten Weltgeſchichte, grundſätzlich ablehnt, in dieſer Weiſe 
ſcherzhaft zu behandeln; heute wird man damit nicht weit gelangen. 

Auch für die Auffindung der Gründe dieſer Verſchiedenheit der Ent⸗ 
wickelungsgeſchwindigkeiten ift in meinem Buch, wie ich glaube, der einzig gang⸗ 
bare Weg eingeſchlagen. Er führt zur Einwirkung des Klimas und des Bodens: 


Niemand wird es beweiſen können, aber die Theſe, daß alle Stämme 
der Erde urſprünglich nicht allzu viel von einander verſchieden geweſen ſind, hat 
viele Wahrſcheinlichkeiten für ſich. Man müßte in dieſem Falle annehmen, daß 
nur die Entwickelungmöglichkeiten, die in den einzelnen Völkerkeimen dieſes 
embryonalen Stadiums der Menſchheitgeſchichte verborgen lagen, verſchiedene 
waren. Die Differenzirung aber, die im Verlauf der Jahrtauſende eingetreten 
iſt und die heute zwiſchen dem Angehörigen der Kulturnationen und dem halb- 
thieriſchen Auſtralneger eine unabſehbar weite Skala von Graden und Unter⸗ 
ſchieden aufweiſt, ift, hiſtoriſch betrachtet, zu einem großen Theile das Endergebniß 
einer eben fo unabſehbaren Mannichfaltigkeit im Tempo der Entwickelung. Denn 
es liegt nichts näher, als anzunehmen, daß auch die am Raſcheſten vorgeſchrittenen 
Völker einmal die Stadien durchlaufen haben, mit denen die am Meiſten zu⸗ 
rückgebliebenen Stämme ſich heute noch abmühen. Man gelangt in dieſer Ideen⸗ 
reihe zuletzt zu der Vermuthung, daß ſelbſt Inner⸗Afrika und Auſtralien, auf 
ſich ſelbſt angewieſen, nach Jahrtauſenden zu einer gewiſſen Civiliſation hätten 
gelangen können und daß ſich die Geſchichte der Kulturnationen, mit der der 
Naturvölker verglichen, allein durch die ungeheure Rapidität ihres Weiterſchreitens 
auszeichnet. Nur iſt der Vorbehalt ſelbſtverſtändlich, daß die ſehr verſchiedenen 
Natureinwirkungen der einzelnen Klima und Bodenbeſchaffenheiten ſchon ganz 
frühzeitig eine weitere Verzweigung, eine qualitative Differenzirung herbeigeführt 
haben und daß viele Naturvölker ſchon längſt auf Bahnen gerathen ſind, die in 
keine Ewigkeit hinein zu Europäerzielen führen würden. Vielleicht aber iſt dieſe 
Klauſel am letzten Ende nur eine Wiederholung, vielleicht iſt eben jener Unter- 
ſchied des Entwickelungtempos nur auf die Verſchiedenheiten des Klimas und 
des Bodens zurückzuführen und vielleicht gehen ſelbſt alle jene Keimverſchieden⸗ 
heiten der älteſten Menſchenſtämme und ihrer Anlagen, falls ſie überhaupt vor⸗ 
handen waren, auch wieder nur auf dieſe terreſtriſchen Vorausſetzungen zurück, die 
ſchon Aeonen hindurch wirkſam waren, ehe überhaupt die Spezies Menſch entſtand. 


l Auch hier bewege ich mich in einer Richtung, die der ſpäter von Wirth 
eingeſchlagenen einigermaßen entgegeng ' ſetzt iſt. Sein Buch nämlich macht 
in Anlehnung an Gobineau die Raſſe zum Ausgangspunkt aller weiteren 
Betrachtungen. Ich bin weit davon entfernt, die Bedeutung von Blut und 
Abſtammung für die Geſtaltung der Volkerſchickſale zu leugnen. Eiſtens 
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aber haben mich die Forſchungen, die ich allerdings nur im engeren Rahmen 
der europäiſchen Geſchichte, alſo im Bereiche nur einer Raſſe, angeſtellt habe, 
die aber bei der vergleichenden Betrachtung der verſchiedenen Volksthümer, 
Das heißt doch: Raſſentheile, mannichfache Seitenſtücke darbieten, in dieſer 
Richtung Vorſicht gelehrt. Wie feſt iſt man heute nicht durchdrungen von 
dem Volksthum, von der Eigenart der Völker! Und doch fand ich, daß 
mindeſtens in der geſellſchaftlichen, ſtaatlichen und wirthſchaftlichen Ent⸗ 
wickelung, unendlich oft aber auch in der Geſchichte der geiſtigen Kultur alle 
großen europäiſchen Völker ein Uebergewicht von Uebereinſtimmung aufweiſen, 
und zwar in Zeitaltern, die noch nicht, wie das unſere, „im Zeichen des 
Verkehrs“ ſtanden. Gewiß: alle feinfte Blüthe des geiſtigen Lebens der Völker 
iſt einzig und eigen; und man kann zum Ruhm unſeres Volkes hoffen, daß 
ſich noch mehr als eine Ueberlegenheit ſeines Kunſtſchaffens über das in tauſend 
Schlagworten ſo oft höher geſtellte der Italiener erweiſen läßt. Aber von 
einer lärmenden Zeitſtrömung ſoll die Wiſſenſchaft ſich nicht hinreißen laſſen, 
da ſie ſonſt ihre Pflicht nicht nur gegen ſich ſelbſt, ſondern auch gegen das 
eigene Volk verletzen würde. Denn dem diente der Geſchichtforſcher ſchlecht, 
wollte er ihm Eigenthümlichkeiten und Verdienſt dort vorſpiegeln, wo ſie in 
Wahrheit nicht zu ſuchen ſind. 

So flößt denn auch das etwas prahleriſche Geräuſch ebenfalls einiges 
Mißtrauen ein, mit dem man die Raſſentheorie auf Politik und Geſchichte 
anwendet, — womit ich nicht auf den durchaus ſachlich und ruhig auftre⸗ 
tenden Wirth anſpielen will. Auch hier brauche ich keine Zugeſtändniſſe zu 
machen, ſondern bin aus eigenem Antriebe voll von dem Gedanken der welt⸗ 
geſchichtlichen Sendung und dem geiſtigen und natürlichen Uebergewicht des 
Indogermanen⸗ und mehr noch des Germanenthums. Ich ſehe das tragiſche 
Pathos der neueuropäiſchen Geſchichte in ihrer Ueberwältigung durch das 
geiſtige Erbe der Alten, in dem verhängnißſchweren Schickſal, das die Ger⸗ 
manen unter der Wucht des antikechriſtlichen Einfluſſes nicht zu einem eigen⸗ 
wüchſigen Ausleben, zu einem ſelbſtändigen Ausgeſtalten ihrer eigenen Kultur⸗ 
gedanken kommen läßt. Aber bei aller Hochſchätzung der Raſſenunterſchiede 
vermuthe ich, daß ſie nicht die entſcheidenden und jedenfalls nicht die letzten 
Urſachen aller Differenzirung der Völkerentwickelungen darſtellen, ſondern daß 
Boden und Klima an dieſer tiefſten Wurzelſtelle des geſchichtlichen Vorganges 
ſtehen. Wären die Vertreter der materialiſtiſchen Geſchichtauffaſſung wirklich 
Materialiſten und nicht, wie es in Wahrheit der Fall iſt, Oekonomiſten, ſie 
müßten dieſen Weg längſt eingeſchlagen haben. Bei allem ſonſtigen Gegen⸗ 
fage zu ihnen fühle ich mich in dieſem Punkte als einen materialiſtiſcheren 
Geſchichtforſcher, als ſie es ſind. 

Doch es mag noch lange dauern, bis es zur Aufſpürung dieſer Urſachen⸗ 
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reihen und auf ſie gegründeter geſchichtlichen Geſetze kommt. Die Frage, die 
auf diefen Blättern beantwortet werden fol, ift die weſentlich beſcheidenere, 
ob aus den neulich vorgelegten Umrißlinien einer nur europäiſchen, aber ver⸗ 
gleichenden Geſchichte Geſetzmäßigkeiten abzuleſen find, die in dieſem begrenzten 
Umfange den Namen verdienen. Oppenheimers ſchon einmal erwähntes 
Urtheil geſteht meinem Verſuche dieſe Möglichkeit auf der einen Seite zu, 
auf der anderen leugnet es ſie wieder. Aber dieſe halbe Zurücknahme ſcheint 
mir nicht ſtichhaltig, denn fie gründet ſich darauf, daß ſie die geſellſchaft⸗ 
wiſſenſchaftlichen Formeln, in die ich letzten Endes dieſe Geſetzmäßigkeiten 
zu faſſen ſuchte, als unzureichend verwirft. Ich kann aber nicht zugeben, 
daß feſtgeſtellte Geſetzmäßigkeiten — dies Wort immer mit der zuvor aus⸗ 
drücklich hervorgehobenen Einſchränkung auf die europäiſche Geſchichte und 
alſo nur im Sinn vorbereitend behaupteter, noch nicht völlig erwieſener 
Geſetzmäßigkeit angewandt — in ihrer Schlagkraft davon abhängig find, 
daß ihre letzte begriffliche Faſſung die richtige iſt. Geſetzt den Fall, die 
Meinung Oppenheimers von der ganzen oder halben Unbrauchbarkeit meiner 
letzten geſellſchaftwiſſenſchaftlichen Inhaltsanalyſe der einzelnen Zeitalter wäre 
richtig, fo würde dadurch die Brauchbarkeit meiner an vorletzter Stelle ge⸗ 
wonnenen und ausgeſprochenen Ergebniſſe nicht im Mindeſten erwieſen. Um 
ſo weniger, als ich nur hier und da, in den Anfängen meiner Unterſuchung, 
da ich meiner Forſchungweiſe noch nicht ganz ſicher war, dieſe letzten Ge⸗ 
ſichtspunkte ſogleich in die Einzeldarſtellung eingemiſcht habe. Ich bin viel- 
mehr mit peinlicher, faſt hölzerner Folgerichtigkeit darauf bedacht geweſen, 
dieſe Schlußfolgerungen immer erſt dann vorzunehmen, wenn das Gewebe 
aller einzelnen Fäden im Netz der Zeiten jedesmal vollkommen aufgelöſt vor 
Augen lag. In dem vor einer Woche hier vorgelegten Aufſatz habe ich 
vollends mit aller Abſichtlichkeit alle dieſe ſozialpſychologiſchen Ergebniſſe 
bei Seite gelaſſen. Und man möge mir in dem Generalbericht, den ich heute 
abſtatte, deshalb auch zunächſt erlauben, daß ich darlege, inwiefern dieſem 
Unterbau das Gepräge der Geſetzmäßigkeit anhaftet. 

Der bisher dargebotene Stoff läßt ſich zu dieſem Zwecke nach mehr 
als einer Richtung gewiſſermaßen in Streifen zerlegen. Am Nächſten 
liegt: die einzelnen Reihen, die in der bisherigen Ueberſicht zu Querſchnitten 
der einzelnen Zeitalter vereinigt, aber auch, was ihre Geſammtſtrecke angeht, 
zerſtückelt waren, in Längsſchnitten vollkommen zu überſehen. Ich beginne 
mit der äußeren Geſchichte der Völker; nicht aus der alten, in der Ranke⸗ 
ſchule noch herkömmlichen Ueberſchätzung gerade dieſes Beſtandtheiles der 
allgemeinen Entwickelung. Sondern, weil die von der Durchführung meiner 
begrifflichen Methode an dieſer Stelle geforderte Leiſtung eine beſonders 
ſchwierige war. Handelt es ſich doch gerade in dieſem, auch von Lamprecht 
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noch durchaus im alten Zuſtande belaſſenen Bezirk darum, an die Stelle 
der in Hunderte und Tauſende von Einzelthatſachen zerbröckelnden Beſchreibung 
endlich einmal eine im ſtrengen Sinne des Wortes allgemeine Darſtellung 
zu ſetzen, Das heißt: nicht die Thaten der Könige nach einander abzu⸗ 
ſchildern, noch, wie Ranke es zuweilen auch gethan hat und nach ihm einzelne 
ſeiner Epigonen, die „Tendenzen“ der auswärtigen Staatskunſt eines größeren 
oder kleineren Zeitraumes nach ihren praktiſchen Einzelrichtungen zu ver⸗ 
folgen, ſondern darum, eine Folge von einheitlichen Geſammtbildern des 
auswärtigen Verhaltens der Völker zu geben und aus ihrer Abwandlung 
auf den Charakter der einzelnen Zeitalter zu ſchließen. Das, was Diplomaten 
und Diplomatiehiſtoriker mit einem Schauer myſtiſcher Weihe die hohe 
europäiſche Politik nennen, bietet für die Geſchichtwiſſenſchaft, wie ich ſie 
meine, ſehr nützlichen Einzelbeobachtungſtoff; aber ich glaube, die Zeit iſt 
nicht mehr allzu fern, in der man über die Auffaſſung lächeln wird, der die 
Verſchiebungen auf dem Schachbrett der europäiſchen Staatskunſt und der 
oft eben ſo mächtigen ſehr dilettantiſchen Staatskünſtelei hochgeborener Patrone 
den letzten und höchſten Schluß aller geſchichtlichen Erkenntniß darſtellen. 
Es war vielmehr nothwendig, hier leitende Geſammtdirektiven zu gewinnen, 
die den begrifflichen Kern diefer Dinge trafen und zugleich die Eigenſchaft 
hatten, einen für alle Reihen und Stufen der europäifchen Geſchichte gleich- 
mäßig anwendbaren Maßſtab darzubieten. Man verzeihe mir dieſen aus⸗ 
führlichen Bericht über das Wie dieſer Forſchungen; aber er iſt nöthig, um 
einmal an einem Beiſpiel zu erweiſen, daß nicht nur quellenkritiſche, 
ſondern auch ſehr allgemeine Unterſuchungen möglich ſind, bei denen nicht 
geringe Schwierigkeiten zu überwinden ſind. 

Der Vergleichspunkt, von dem die Darſtellung ausgeht, bezieht ſich 
auf die Geſtalt und Form der ſtaatlichen Verbände und die Art ihrer 
Berührungen. Das heißt: auf die größere oder geringere Einheitlichkeit und 
Dichtigkeit jener, auf die Häufigkeit und Beſchaffenheit dieſer. Die germaniſch⸗ 
romaniſche Reihe weiſt in dieſem Stücke in der Folge der einmal ange⸗ 
nommenen Stufen ein faſt jedesmal wechſelndes Nacheinander verſchiedener 
Zuftände auf. Am Ausgang der Urzeit einer Maſſe kleiner und noch wenig 
feſter Gebilde, auf deren Beziehungen ſich die naturrechtliche Wendung von 
dem Krieg Aller gegen Alle am Eheſten anwenden läßt. Das Alterthum“) 
zeigt die an den ausgezeichnetſten Stellen faſt fieberhaft raſch um ſich greifenden 
Neigung, jene Zweigverbände der Hundertſchaften und Völkerſchaften zu 
Stammes⸗, Volks⸗ und ſchließlich zu Großſtaaten zuſammenzuballen. Die 


) Ich muß wiederholt bitten, die dem vorigen Aufſatz beigegebene Zeit⸗ 
tafel („Zukunft“ vom 11. Januar 1902) zur Hand zu nehmen. 
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griechiſche Entwickelung gleicher Stufe hat vielleicht ebenfalls verhältnißmäßig 
große oder wenigſtens mächtige Königreiche hervorgebracht. Das frühe Mittel⸗ 
alter bereitet in deutlich ſich abhebender Gegenbewegung in den meiſten 
Germanenſtaaten den Zerfall dieſer großen Verbände vor, die vielleicht 
deshalb unendlich ſelten, faſt nie mit einander in Reibung gerathen. Da 
der Geiſt dieſes Zeitalters im Uebrigen nichts weniger als unkriegeriſch iſt, 
ſtellt ſich allmählich der alte Unfriede zwiſchen den kleinen Verbänden wieder 
her. Dieſe erſcheinen überhaupt, wenn auch unter neuem Namen, wieder 
aufgewacht. Und den Zuſtand des frühmittelalterlichen Griechenlands und 
ſeiner zahlloſen Kleinkönigreiche kann man in dieſem Betracht durchaus dem 
germaniſchen gleicher Stufe vergleichen. Das ſpäte Mittelalter läßt die 
germaniſchen Großſtaaten noch immer nicht häufig, wennn auch nicht ganz 
ſo ſelten mehr zum Kriege mit einander kommen; die territoriale Zerriſſenheit 
und die territorialen Fehden überwiegen noch. In Griechenland bis auf die 
mangelnde Großſtaatsbildung das Selbe: nur einzelne Anläufe zu Staats⸗ 
kriegen größeren Umfanges, ſtärkerer Heftigkeit in Sparta, zuletzt auch in 
Athen; im Uebrigen der kleine Krieg der kleinen Verbände. Selbſt Rom 
zeigt erſt die kleinen Anfänge ſeiner ſpäteren Kriege. 

Die neuere Zeit ſetzt überall mit einem unvergleichlich ſtärkeren An⸗ 
ſchwellen der Staatskriege großen Stils ein. Die neueuropäiſchen Staaten 
ſind von 1494 ab in einer ſtets wachſenden Verdichtung und Befeſtigung 
ihrer einſt fo lockeren Verbände begriffen und das Zeitalter iſt von Anfang 
bis zu Ende von einer faſt nie abreißenden Kette großer und heftiger Staats⸗ 
kriege erfüllt. Eben ſo die gleiche Stufe der römiſchen, eben ſo die gleiche 
der griechiſchen Entwickelung: dazu ſchließt ſich ſelbſt das von Grund aus 
partikulariſtiſche Griechenland thatſächlich zeitweiſe zu einem, zeitweiſe zu zwei 
Großſtaaten zuſammen; Rom wächſt von ſelbſt zu einem an. Die neuſte 
Zeit ſtellt ſich in allen drei Reihen zwieſpältig dar: ſie weiſt einmal in dem 
nach außen gekehrten Imperialismus eine gefteigerte Form der Kriegs⸗ und 
Eroberungſtaatskunſt der Vorſtufe auf, bringt aber auch das Weltbürger⸗ 
thum und den Friedensgedanken hervor. Die griechiſch⸗helleniſche Reihe weiſt 
in der Friedensſehnſucht der Demokratie im alten Hellas und den Rieſen⸗ 
eroberungen der Makedonier, die römiſche Geſchichte in der Doppelnatur ihres 
Weltreichs, das an den Grenzen den fortwährenden Kriegs- und Koloniſtrung⸗ 
drang im Innern aber den im Grunde verwirklichten Kosmopolitismus und 
die ſelbe Friedensſeligkeit einer ganz unmilitäriſchen Zeit zeigt, die gleiche 
Miſchung auf wie unſer halb demokratiſch-ſozialiſtiſch⸗kosmopolitiſches, halb 
nationaliſtiſch⸗imperialiſtiſches Jahrhundert. 

Leitet nun der Entwickelungsgang dieſer Reihe des Völkergeſchehens 
zu beſonderen Ergebniſſen? Für die Herſtellung des Stufenbaues der 
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europäiſchen Geſchichte bietet er einige ſehr werthvolle Einſchnitte: der Aus⸗ 
ſchlag des äußeren Verhaltens der Völker beim Eintritt der Neuzeit, die 
Verſchiedenheit zwiſchen Neuzeit und neuſter Zeit und ſelbſt zwiſchen frühem 
und ſpätem Mittelalter ſind auffällig genug. Aber auch für die heute vor 
Allem in Betracht kommende Frage der Geſetzmäßigkeit liegt hier eine Ab⸗ 
folge von in ſich unterſchiedenen Zuſtänden oder Thätigkeitbildern vor, die 
in ihrer mindeſtens dreimaligen Wiederholung an ſich ein geſetzartiges Ge⸗ 
präge trägt. Der ſtoßweiſe ſich vollziehende Fortſchritt von Orts⸗ und Gebiets⸗ 
fehden zu Staats- und ſchließlich Weltkriegen, der mit ihm Hand in Hand 
gehende Wechſel von kleinſten, kleinen, großen, größten Staatsgebilden würde, 
zum Geſetz geformt, zwar eine etwas lange Reihe von auf einander folgenden 
Einzelerſcheinungen darſtellen; aber Das dürfte bei einem ſo weitgedehnten 
Stoff: und Zeitgebiet nicht Wunder nehmen. Doch kann man vielleicht noch 
einen Schritt weiter kommen: jede begriffliche und um fo mehr jede geſetz— 
mäßige Betrachtung der Dinge drängt nach möglichſter Vereinfachung ihrer 
letzten Ergebniſſe und will nicht eher ruhen, als bis ſie, ohne dem vorliegenden, 
durch Erfahrung gewonnenen Stoff Gewalt anzuthun, die kürzeſte und 
knappſte Faſſung gegeben hat. Ueberſchaut man nämlich in dem allein halb⸗ 
wegs vollſtändigen jüngeren Weltalter den geſammten Verlauf, ſo iſt eine 
gewiſſe Wiederholung ſchon einmal dageweſener Entwickelungen unverkennbar. 
Die Weltſtaaten Karls des Großen und Napoleons haben eine Aehnlichkeit, 
die nicht nur ihre geographiſche Beſchaffenheit, ihren Umfang angeht. Einen 
ähnlichen Gang für die Staatsbildungen der älteſten griechiſchen Geſchichte 
zu behaupten, wäre frevelhaft; daß aber die durch den Nebel ſchimmernden 
Umriſſe in ihrem Alterthum ſtärkere Reiche vermuthen laſſen, iſt ſchon öfter 
angedeutet. Eben ſo müſſen die Vorſtufen dieſer Zielbildungen ein gewiſſes 
Maß von Aehnlichkeit haben: der Weg von Hundertſchaft- und Völkerſchaft 
zum Stammes⸗ und Volks⸗, zum Groß- und Weltſtaat mag in jener älteren 
Zeit viel ſchneller zurückgelegt worden fein; aber eine gewiſſe Aehnlichkeit 
mit der Bahn, die von den ſelben Völkern in den nächſtfolgenden Zeitab⸗ 
ſchnitten durchlaufen wurde, läßt ſich nicht fortleugnen. Die im frühen 
Mittelalter einſetzende, hier und da im ſpäten Mittelalter noch höher an⸗ 
ſteigende partikulariſtiſche Zerſetzung der vom germaniſchen Alterthum überkom⸗ 
menen Großſtaalsgebilde nimmt ſich in mehr als einem Betracht nur wie ein 
Wiederaufwachen der alten, erſt eben überwundenen Zerſplitterung aus: ſind 
doch oft auch die neuen Grafſchaften die ſelben Gebiete wie die alten Gaue. 
Kein Zweifel: der jüngere Eutwickelungsgang nimmt ganz andere Formen 
an als der ältere. Alles vollzieht ſich gründlicher, bedachter, verfeinerter, 
zweckmäßiger. Aber man kann doch zwei Longitudinalwellen der Bewegung 
als vollkommen getrennt erkennen, die ſich mehr der Stärke als der Richtung 
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nach unterſcheiden. Man würde dann eine Erſcheinung beobachten, die dem 
weit umblickenden Geſchichtforſcher nicht ſelten und in ganz verſchiedenen 
Formen aufſtößt: daß der Geiſt der Weltgeſchichte wie ein ſchaffender Künſtler 
auftritt, der mehrmals hinter einander das ſelbe Gebilde zu formen ſucht und 
dem es zwar nicht zuerſt, wohl aber beim zweiten Mal gelingt. Für die 
hier zu behandelnde Frage aber ift leicht erſichtlich, wie viel mächtiger eine 
Geſetzmäßigkeit auftritt, die nicht allein in den neben einander zu ſtellenden 
Entwickelungreihen, ſondern auch in den einzelnen nach einander folgenden 
Theilabſchnitten nachzuweiſen wäre. 

Ueber dieſe zeitliche Wiederholung des Staatsbildungverlaufs einen 
anderen des Wechſels der Kriegsformen zu ſtellen, wage ich nicht, obwohl 
auch da der ſtarke Friede, den das Königthum Karls des Großen in ſeinem 
Weltſtaat aufrecht erhielt und der ſtetiger und beſſer überwacht war als ein 
halbes Jahrtauſend lang ſpäter, zu merkwürdigen Vermuthungen Anlaß 
giebt. Selbſt in den voraufgehenden Stammeskriegen der Franken, Bur⸗ 
gunder und ſo fort könnte man ein Seitenſtück zur Neuzeit und ihren zahl⸗ 
reichen Staatskriegen ſehen. Doch ſei Dies nur angedeutet: es iſt unnütz, 
eine Unterſuchung, die ſich auf ſo viele feſte Thatſachen ſtützen kann, mit 
unſicheren Ausführungen zu belaſten. Das bleibende Ergebniß iſt, daß die 
Geſchichte des auswärts gewandten ſtaatlichen Verhaltens der europäiſchen 
Völker beider Weltalter einen räumlich oft, aber auch zeitlich einmal ſich 
wiederholenden Fortſchritt von kleinſter, ſplitterhafteſter zu größter Staats⸗ 
bildung zeigt und daß ſich mit ihm wiederum in allen drei Völkerreihen der 
Geſchichte des Erdtheils wenigſtens einmal, vielleicht auch zweimal ein Fort⸗ 
ſchritt von örtlichen zu Gebiets⸗, Staats⸗, Weltkriegen verbindet, wobei überall 
im letzten imperialiſtiſchen Abſchnitt zugleich der ganz entgegengeſetzte Drang 
nach vollkommenem Frieden auftritt. 

Forſcht man nach den Grundgedanken, nach denen ſich die Entwickelung 
vollzieht — beſſer: auf die fie etwa zurückzuführen iſt —, fo findet man 
ein rein quantitatives, räumliches Fortſchreiten überwiegen: die ſtaatlichen 
Gemeinſchaften ſcheinen von Anfang an von dem Triebe, ſich auszudehnen, 
beſcelt zu fein. Dann erfolgt eine Gegenbewegung, e ne Zerſplitterung; 
und das Spiel beginnt von Neuem. Die Formen des Krieges entſprechen 
ebenfalls nur den Größenmaßen der Staatsbildung, weiſen eine Aenderung 
weſentlich in der Ausdehnung der kämpfenden Parteien auf. Immerhin laſſen 
ich neben dieſen rein räumlichen Wandlungen auch Zuſtands⸗, Eigenſchaft⸗ 
Änderungen nachweiſen. Die Geſchichte der Staatenbildung weiſt neben der 
ſteigenden Ausdehnung und Zuſammenballung der ſtaatlichen Verbände auch 
eine fortſchreitende Verdichtung auf. Und Hand in Hand geht mit ihr in 
der Geſchichte der Formen des Krieges nicht nur eine Vergrößerung ſeines 
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Maßſtabes, ſondern auch eine Zunahme feiner Heftigkeit und Zweckmäßig⸗ 
keit. Die Landſchaftkriege waren überlegter und folgenreicher als die ihnen 
voraufgehenden örtlichen Fehden, die Staatskriege der neueren Zeit weiſen 
eine neue Steigerung auf und die Weltkriege der imperialiſtiſchen neueſten Zeiten 
find vollends noch weiter vervollkommnet, alſo noch durchdachter, noch furcht— 
barer geworden. In ſcheinbarem Widerſpruch zu dieſer Entwickelung 
ſteht eine andere Aenderung, die doch auch nur auf die ſelbe Wurzel zurück⸗ 
zuführen iſt: die Zunahme der Friedfertigkeit innerhalb der ſo ſtetig an 
Umfang wachſenden Staatsverbände. Der Staat des ſpäteren Mittelalters 
vermehrt die Zahl der Landſchaftkriege außerordentlich, etwas auch die der 
Staatskriege, aber er begiebt ſich daran, die örtlichen Fehden zu unterdrücken, 
den Landfrieden herzuſtellen. Der ſtarke Staat der neueren Zeit vermehrt 
die Staatskriege ins Unerhörte, unterdrückt aber die Landſchaft⸗, die Gebiets⸗ 
ſtreitigkeiten innerhalb feines Bereiches, ja, er erzieht im germaniſchen Welt⸗ 
alter zu Gunſten feiner Berufsſöldnerheere den Bürgerſtand ſchon zu einer 
ſehr unkriegeriſchen Geſinnung. Die neueſte Zeit läßt im Schatten des 
Imperialismus vollends — und zwar in der alt- und neueuropäiſchen Ge⸗ 
ſchichte ganz gleichmäßig — eine ausgeſprochene Friedensſeligkeit, eine grund⸗ 
ſätzliche Abkehr von Krieg und Kriegsgedanken Platz greifen. 

Sucht man auch für dieſe letzten Zuſammenfaſſungen des Vorganges 
noch nach einer pſychologiſch zureichenden Erklärung dieſer Entwickelung, 
ohne irgend eine andere benachbarte Thatſachenreihe des geſchichtlichen Lebens 
zur Hilfe nehmen zu wollen, fo gelangt man dazu, hier den Macht- und 
Kampftrieb der Menſchen am Werke zu finden, der feinen Ehrgeiz fort 
während ſteigert, den Bereich ſeiner Thätigkeit fortwährend ausdehnt, die 
Schlagkraft ſeiner Mittel fortwährend erhöht, der aber nothgedrungen zuletzt 
in ſein Gegentheil umſchlägt. Dieſe letzte, an ſcch überraſchendſte Erſchei⸗ 
nung darf auch nicht auf vollkommene Sättigung zurückgeführt werden: 
weder der helleniſtiſch⸗makedoniſche noch der römiſche Imperialismus wähnte 
ſich am Ziele angekommen; und der moderne denkt daran noch weniger. Aber 
der Verlauf dieſer Bewegung ſelbſt brachte es ſo mit ſich: der Macht⸗ und 
Kampftrieb mußte aus innerer Zweckmäßigkeit heraus, nur um immer größere 
Reiche zuſammenzuballen, immer gewaltigere Kriegsmittel aufzuhäufen, inner⸗ 
halb der von ihm unterjochten und vereinigten Menſchenmaſſen gegen ſeinen 
eigenen, letzten Grundſatz Frieden ſchaffen. Auf dieſer Grundlage aber 
faßten die fo entgegengeſetzten Antriebe der Menſchenliebe, der Hingebung, 
der Schwäche feſten Fuß und wuchſen ſich bald zu ſehr erfolgreichen Neben⸗ 
buhlern des ihnen zuerſt gleichſam wider Willen günſtigen Gegners aus. 

Während meines Wiſſens die Entwickelung des äußeren Verhaltens 
der Völker noch nie ſo, wie es hier geſchah, als Stufenfolge betrachtet 


Geſchichtliche Geſetzmäßigkeiten. 119 


worden iſt, hat man der Geſchichte ihrer Verfaſſung ein ähnliches Bemühen 
ſchon oft genug gegönnt. Wie lange hat man ſchon von der Reihenformel 
Königs, Adels-, Volksherrſchaft geſprochen, an der Treitſchke mit all feinem 
triebartigen Haß gegen jede geſetzmäßige Auffaffung der Geſchichte jo oft 
Anſtoß nahm und die doch noch Roſcher in ſeinem letzten Buche halbwegs 
aufrecht erhielt. Es ſcheint, als ob man in Roſchers Weiſe, die eine Fülle 
werthloſen Einzelſtoffes aufzuhäufen liebte und die Grundzüge des geſchicht⸗ 
lichen Verlaufes nicht allzu klar hervortreten ließ, nicht eben weit gelangt. 
Schon die Grundbeſtandtheile jener Formel werden nur als Unterlagen feft- 
gehalten werden können. Ob ein Staat von Einem, von einer Minderheit 
oder von den Mehrheiten der Maſſe geleitet wird, iſt unendlich wichtig für 
ſein Verfaſſungleben, aber nicht ausſchlaggebend. Es kommt vielmehr an 
erſter Stelle darauf an, ob der Staat ſeine Bürger ſtraff oder locker zu⸗ 
ſammenhält, ob er ihnen ſeinen Willen oft oder ſelten, ſtreng oder ſchwach 
aufnöthigt. Das Entſcheidende iſt mit einem Worte die Dichtigkeit des 
Staatsverbandes; ſie iſt wichtiger als die äußeren Formen der Verfaſſung. 
Daß deren Reihenfolge ſo, wie ſie ehedem nach ariſtoteliſchem Muſter 
ſo häufig behauptet wurde, vollends nicht aufrecht zu erhalten iſt, zeigt ſich 
ſchon zu Beginn der von uns überblickbaren Entwickelung. Hier ſteht eine 
ganz andere: die erſten dämmernden Anfänge innerer Staatsgeſchichte, die 
gegen Ende der germaniſchen Urzeit zu erkennen ſind, tragen das Gepräge 
faſt reiner Volksherrſchaft, der dann im germaniſchen Alterthum ein ſehr 
ſtarkes Königsthum nachgefolgt iſt. Ob unmittelbar, ſei dahin geſtellt: 
könnte man ſich, wofür es an einigen Anzeichen, zum Beispiel im vor⸗ 
karolingiſchen Sachſen, nicht mangelt, an dieſer Stelle als Uebergang von 
der Volks⸗ zur Königsherrſchaft einen Zuſtand überwiegenden Adels⸗Einfluſſes 
vorſtellen, ſo wäre damit die merkwürdige Wiederholung meiner einigermaßen 
gleichförmigen Längswellen, die die äußere Staatsgeſchichte aufweiſt, auch für 
die innere ſogar im Einzelnen nachgewieſen. Doch läßt ſich darüber nichts 
Sicheres ausſagen, um ſo gewiſſer iſt das Zutreffen dieſer Aehnlichkeit im 
Großen und Ganzen: im germaniſchen, vielleicht auch im helleniſchen Alter⸗ 
thum endet eine Reihe zunehmender Verdichtung des Staatsverbandes und 
zunehmender Staatsmacht im Innern, die dann abbricht und noch einmal 
von vorn beginnt, nur daß ſich der Rückfall nicht bis zur Volks-, ſondern 
nur bis zur Adelsherrſchaft vollzieht. Von dem Anwachſen der Adelsmacht 
iſt in beiden Weltaltern die Verfaffungsgeſchichte des frühen und zum Theil 
noch des ſpäten Mittelalters erfüllt. Es wurde ſchon feſtgeſtellt, daß ſie 
in dem erſten dieſer beiden Zeitabſchnitte in der griechiſchen Entwickelung 
weſentlich anders geformt auftritt als in der germaniſchen: dort richtet ſie ihr 
Beſtreben mehr auf Beeinfluſſung, hier mehr auf Zerſplitterung der Staats⸗ 
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gewalt. Damit hängt wohl auch am Eheſten der Ausgang des Kampfes 
zuſammen, der in Griechenland und Rom, im jüngeren Weltalter aber nur 
im Falle Italiens zur Abſchaffung des Königthumes führt. Wichtiger iſt, 
daß die Lockerung des Staatsverbandes, die überall das unverkennbare Er⸗ 
gebniß dieſer Vorgänge iſt, in der alteuropäiſchen Geſchichte minder ſtark 
geweſen ſein mag als in der neueuropäiſchen; aber die Kleinheit der dort 
in Betracht kommenden Gemeinweſen im Gegenſatz zu den großen Staaten 
hier hat dazu ſicher viel beigetragen: das homeriſche Griechenland war, als 
Ganzes betrachtet, eben fo und mehr zerſplittert als das frühmittelalterliche 
Frankreich oder Deutſchland, die Enge und Dichtigkeit des Geſammtvolks⸗ 
verbandes noch weit geringer als in den germaniſchen Reihen. 

Das ſpäte Mittelalter zeigt zu Anfang überall die Adelsmacht auf 
der Höhe ihrer Bahn, im weiteren Verlauf dagegen im Kampf gegen Volks⸗ 
herrſchaftbeſtrebungen oder gegen das wieder emporſteigende Königthum. 
An Abweichungen ſehlt es nicht, aber es iſt bezeichnend, daß ihr Bereich 
nicht mit dem der beiden Weltalter zuſammenfällt, ſondern meiſt Glieder 
der griechiſch⸗römiſchen Völkergruppe mit ſolchen der germaniſch⸗romaniſchen 
vereinigt. Der engliſche Adelsparlamentarismus hat mit dem Athens und 
mehr noch dem Roms viel Aehnlichkeit. Und ſo verſchieden die Eintagsherrſchaft 
der griechiſchen Tyrannen von dem gewaltigen Aufſchwung der alten gefeft'gten . 
Königthümer auf der entſprechenden Stufe des jüngeren Weltalters geweſen 
ſein mag: der Rückſchlag der Königsherrſchaft gegen den Adelsſtaat giebt 
Beiden das entſcheidende Gepräge. Und wenn im ſpätmittelalterlichen 
Italien die ſelbe Tyrannis wie im ſpätmittelalterlichen Griechenland die Stelle 
der monarchiſchen Reaktion vertrat, fo geht daraus hervor, daß die neu⸗ 
europäiſche Entwickelung dort, wo das haltende Band des Großſtaates durch⸗ 
ſchnitten und eine Zwergſtaatsbildung eingetreten war, ganz ähnliche Bahnen 
einſchlug wie die alte. Schließlich ſind Beide mit der num fi regenden 
demokratiſchen, Das heißt: bürgerlichen Bewegung einen überall gleich merk⸗ 
würdigen Bund eingegangen: der neue Königsgedanke iſt mit den neuen 
Volksherrſchaftgeranken von Anfang an in einem ſeltſam unausgeſprochenen 
Einverſtändniß geweſen. Die letzten Ergebniſſe dieſer Miſchung von Adels-, 
Königs⸗ und Volksherrſchaft weichen in den Verfaſſungformen weit von ein⸗ 
ander ab. Aber das Ziel der Bewegung iſt zuletzt überall eine Verſtärkung 
des Staatsger ankens, eine Verengerung, Verdichtung des Staatsverbandes, 
die ſehr deutlich den Zuſtand des nächſten Zeitalters vorbereitet. 

Dieſes, die Neuzeit, bringt den Vorgang zum wirkſamſten Abſchluß: 
die demokratiſch maskirte Adelsherrſchaft Roms, die Adels⸗ und Volksherrſchaft 
Athens, die erſt mit dem Ständethum kämpfenden, dann ſiegreich unumſchränkten 
Monarchien des neueuropäiſchen Feſtlandes und die monarchiſch maskirte 
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Ariſtokratie Englands ſtellen alle ganz gleichmäßig einen Höhepunkt der 
Staatsmacht im Innern dar: der Staat beherrſcht meiſt durch Zwang, zu⸗ 
weilen in den Formen halb ariſtokratiſcher oder vollkommener Volksherrſchaft 
den Geiſt und das Leben feiner Angehörigen fo rückſichtlos wie nie zuvor. 
Der Staatsverband iſt zu einem ſehr hohen Grade der Dichtigkeit gelangt. 
Die neueſte Zeit iſt voll von demokratiſchen Gegenbewegungen, die im 
helleniſtiſchen Griechenland immer wieder, in dem Rom der Revolution- und 
der Kaiſerzeit nach ſtürmiſchen Uebergängen, im modernen Europa zuweilen 
von der charakteriſtiſchen Form des überſtarken und dabei halb demokratiſch 
ſich geberdenden Königthums, vom Imperialismus überwunden werden. Der 
Staatsverband wird durch die eine dieſer beiden ſich bekämpfenden Grund⸗ 
ſtrömungen der Zeit theoretiſch oft gänzlich in Frage geſtellt: die welt⸗ 
bürgerlichen, demokratiſchen und ſozialiſtiſchen Anſchauungen, die im jüngeren 
Weltalter nur ſtärker auftreten als im älteren, widerſtreben ihm alle. Doch geht 
der Imperialismus auch mit den nationalen Inſtinkten der Maſſe eine fo 
enge Verbindung ein, daß die rieſenhaften Gemeinweſen dieſer Stufe überall 
mächtiger zu ſein ſcheinen als die Staaten der früheren Zeitalter. 

Ueberblickt man den geſammten Verlauf der inneren Staatsentwidelung, 
ſo ſtellt ſich zunächſt mit dem ſchon erwähnten Vorbehalt eine erſte Längs⸗ 
welle der Bewegung von geringerer zu größerer Dichtigkeit der Staatsver⸗ 
bände aus, die ſchon im Alterthum endet und ſelbſt für die germaniſche 
Reihe nur in Umriſſen nachgewieſen werden kann. Um ſo ſichtbarer iſt auch 
hier der Lauf der zweiten, viel ſchärfer ausgeprägten Längswelle: der früh⸗ 
mittelalterlichen Schwäche des Staates ſteht ſein langſamer Kräftezuwachs 
im ſpäten Mittelalter, ſein raſches und vollkommenes Erſtarken in der neuern 
Zeit gegenüber. Die neuſte Zeit bringt dann auch hier theils eine noch 
weiter ſchreitende Steigerung der innern Staatsmacht, theils einen grundſätz⸗ 
lichen Rückſchlag, der im älteren Weltalter zu nur unweſentlichen Gegen⸗ 
bewegungen führte, aber auch im jüngeren bis auf den heutigen Tag noch 
keinen dauernd entſchiedenen Sieg errungen hat. 

Zuletzt wird man die innere Entwickelung der Staaten nicht auf ſo 
einfache Triebkräfte zurückführen können wie den Fortſchritt ihres äußeren 
Verhaltens. Kein Zweifel: zur Eutſtehung und zum Wachsthum der Staaten 
haben ſehr mannichfache Seelenregungen beigetragen; faßt man aber nur den 
Grundgedanken ins Auge, aus dem die ſtattgefundene Bewegung ſelbſt ab⸗ 
zuleiten wäre, fo ergiebt ſich doch auch hier wieder das Walten des Macht. 
triebes der Menſchen und zugleich der inneren Zweckmäßigkeit der Dinge. 
Mag auch Hingebung und Unterwürfigkeit der Maſſen zu der Möglichkeit, 
daß Staaten überhaupt entſtanden, eben ſo viel beigetragen haben wie die 
Entſchluſſe der Einzelnen und der Wenigen, den Ausſchlag gebenden Faktor 
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in der Rechnung ſtellt diefe Bethätigung des Machttriebes dennoch dar, die 
zuweilen auch die Vielen ergreift, um dann zur Volksherrſchaft zu führen. 
Die Träger des Impulſes ſind ſehr verſchieden: am Oefteſten Einzelne und 
ihre Nachkommen, Könige und Königsgeſchlechter, dann wieder Minderheiten 
von geſellſchaftlich und wirthſchaftlich Bevorzugten, die, ſei es als Einzelne 
ſich der Staatsgewalt entziehen, ſei es als Körperſchaft, als wirklicher Adels 
ſtand, ſich ihrer bemächtigen, ſie füc ſich ausnutzen wollen, am Seltenſten große 
Maſſen des Volkes, die auch dann, wenn ſie der Verfaſſungform nach die 
Machthaber ſind, von jenen Minderheiten geführt zu werden pflegen. Der 
Antrieb, der Durſt nach Machtübung, iſt doch immer der ſelbe. Ueber den 
dumpfen Inſtinkt und den feſſelloſen Ehrgeiz der Einzelnen oder der Wenigen 
oder der Vielen aber ſiegt die innere Zweckmäßigkeit der Sache und auf ihr 
allmählich fortſchreitendes Durchdringen iſt im Weſentlichen auch die Stufen⸗ 
reihe dieſer Entwickelungen zurückzuführen. Zuerſt ein Aufſteigen des Staats 
und des Staatsgedankens von Volksherrſchaft zu ſtarkem Königthum, deſſen 
Verlauf ſelbſt in dem beſſer von der Ueberlieferung beleuchteten Welt⸗ 
alter der Germanen in Nebel gehüllt iſt, deſſen Schlußergebniß aber in den 
ſtarken Königreichen des germanifchen Alterthums klar vor Augen liegt, für 
das griechiſche Alterthum wenigſtens zu vermuthen iſt. Nun der große Rück⸗ 
ſchlag, Zerſplitterung oder Entkräftung der Staatsgewalt, Adelsherrſchaft 
im frühen Mittelalter; im ſpäten Mittelalter Wiederaufſteigen des Köuig⸗ 
thumes oder wenigſtens des Staatsgedaukens gegen die Adelsmacht, im Bunde 
mit dem entſtehenden Bürgerthum; in der neueren Zeit Sieg des Staats⸗ 
gedankens in verſchiedenen Formen; in der neueſten endlich Steigerung und 
zugleich neue Anfeindung und Abſchwächung des Staatsſinnes. Auch hier 
wieder wird man nicht ohne Weiteres behaupten dürfen, die Entfaltung der 
Staatsgewalt ſei an ihrem Sättigungpunkt angekommen und deshalb der 
Rückſchlag eingetreten: einige ſtaatsſozialiſtiſche Zukunftpläne weiſen eine noch 
ſtärkere Unterwerfung des Einzelnen unter den Staat auf. Auch hier hat 
vielmehr die Natur der Dinge ſelbſt den Umſchlag in das Gegentheil der 
bisherigen Entwickelung herbeigeführt: der Staat hat fo lange Zeiten hin= 
durch alle körperſchaftlichen oder Gebiets-Sonderbildungen bekämpft, bis er 
den Einzelnen in einem ſehr weiten Bereiche, innerhalb der Staatsgrenzen 
nämlich, vergleichsweiſe frei und feſſellos hinſtellte. Was Wunder, daß der 
ſchließlich auch die letzte Folgerung zog und ſich auch von den Banden des 
Staates ſelbſt zu befreien ſuchte, Das heißt: zu liberalen, ſozialiſtiſchen, 
anarchiſtiſchen Anſchauungen gelangte? 
Wilmersdorf, Dezember 1901. Profeſſor Dr. Kurt Breyſig. 
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ohl keine Materie des Bürgerlichen Geſetzbuches kann jo ſehr das Inter— 
eſſe der politiſchen Kreiſe für ſich beanſpruchen wie das Vereinsrecht, 
keine hat daher, abgeſehen vielleicht vom Eherecht, bei der parlamentariſchen Bes 
rathung des Geſetzbuches ſo lebhafte Erörterungen hervorgerufen. Das iſt leicht 
begreiflich; denn wenn auch das Bürgerliche Geſetzbuch das öffentliche Vereins⸗ 
recht leider den Einzelſtaaten überläßt und ſich auf die Regelung des privaten 
Vereinsrechtes beſchränkt, jo kann doch deſſen von großen Geſichtspunkten ge⸗ 
tragene Ausgeſtaltung ohne Zweifel viel zur Kräftigung und Konſolidirung des 
politiſchen Volkslebens beitragen. 

Die wichtigſte Frage des privaten Vereinsrechtes iſt die der Rechtsfähig— 
keit. Ein Verein, der rechtsfähig oder, was das Selbe beſagt, eine „juriſtiſche 
Perſon“ iſt, ſteht im Rechtsverkehr den phyſiſchen Perſonen gleich; er kann ins⸗ 
beſondere im Wege grundbuchlicher Eintragung Grundſtücke und Hypotheken, er 
kann Erbſchaften und Vermächtniſſe erwerben, ſelbſtändig Prozeſſe führen u. |. w. 
Aber auch im Verhältniß zu den eigenen Mitgliedern hat ein ſolcher Verein 
größerd Unabhängigkeit und Konſiſtenz; es kaun hier nicht fo leicht wie bei 
anderen Vereinen vorkommen, daß die Mitglieder vielleicht eines ſchönen Tages 
auseinanderlaufen oder ſich allmählich „verkrümeln“. Es liegt danach auf der 
Hand, daß die Rechtsfähigkeit ſich, namentlich auch im politiſchen Leben, für einen 
Verein als ſehr vortheilhaft erweiſen kann. Eben deshalb nun nahm die Reichs⸗ 
regirung gegenüber den. Beſtrebungen, die darauf abzielten, allen — gehörig 
organiſirten und erlaubte Zwecke verfolgenden — Vereinen die Rechtsfähigkeit 
zu ſichern, von vorn herein eine auf kleinlichen Bedenken fußende, durchaus feind- 
liche Stellung ein. Die erſte, 1874 eingeſetzte Kommiſſion zur Ausarbeitung 
des Bürgerlichen Geſetzbuches wagte ſich daher an die Frage der Rechtsfähigkeit 
überhaupt nicht heran, ſondern wollte ſie aus dem Geſetz ausſcheiden und ihre 
Regelung den Einzelſtaaten überlaſſen, von denen wenig Erſprießliches zu er 
warten war. Die zweite, 1890 eingeſetzte Kommiſſion gab zwar dieſen gänzlich 
verfehlten Gedanken auf, vermochte aber unter dem Druck der Regirung gleich- 
falls zu keiner befriedigenden Löſung der Frage zu gelangen. Im Reichstag 
war eine Mehrheit über die Mängel der gemachten Vorſchläge einig; aber da das 
Reichsjuſtizamt auch hier gegen alle erheblichen Verbeſſerunganträge das Geſpenſt 
der „Unannehmbarkeit“ eitirte, obwohl die Frage in keinem Verhältniß zu der 
Bedeutung des geſammten Bürgerlichen Geſetzbuches ſtand, wurde eine Aenderung 
nicht erzielt; es gelang nur, eine vom Bundesrat in den Geſetzentwurf hinein⸗ 
gebrachte, noch über die Beſchlüſſe der „zweiten Kommiſſion“ hinausgehende 
reaktionäre Klauſel zu beſeitigen. 

Dieſe Beſchlüſſe find alſo Geſetz geworden. Ihr Ergebniß iit, kurz gefaßt, 
folgendes: Vereine mit wirthſchaftlichen Hauptzwecken können die Nerhtsfähig- 
keit nur durch obrigkeitliche Verleihung erlangen, andere Vereine dagegen durch 
die bei Erfüllung gewiſſer Normativbedingungen nicht verſagbare Eintragung in 
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das gerichtliche Vereinsregiſter, — jedoch mit einer Ausnahme, die den Werth 
der ganzen Regel aufhebt: bei politischen, ſozialpolitiſchen und religiöfen Vereinen 
muß die Eintragung unterbleiben, wenn die Polizei Einſpruch erhebt. Der 
Einſpruch bedarf keiner Begründung . . . Die Polizei darf hier nach freier Willkür 
handeln. Man kann ſchon heute feſtſtellen, daß dieſe Regelung einen Rückſchritt 
hinter das ältere Recht bedeutet. Insbeſondere konnten in Preußen die Vereine 
früher Rechtsfähigkeit nur durch königliches Privileg erlangen. Es mußte alſo 
im einzelnen Falle das Staatsoberhaupt in Perſon bemüht und außerdem die 
erfolgte Verleihung in dem betreffenden Regirungamtsblatt, ein Auszug auch 
in der Geſetzſammlung, veröffentlicht werden. Hierin lagen immerhin gewiſſe 
Kautelen gegen einen Mißbruch. Jetzt dagegen haben die Verwaltungbehörden 
es in der Hand, dadurch, daß ſie je nach der parteipolitiſchen Richtung des Vereins 
den Einſpruch erheben oder unterlaſſen, ganz ohne alle Umſtände und geräuſch⸗ 
los die Vortheile der Rechtsfähigkeit den „ſtaaterhaltenden“ Parteien zuzu⸗ 
wenden, den zur Gruppe der „Nörgler“ gehörigen dagegen zu verſagen. In der 
That zeigt das berliner Vereinsregiſter, daß man zum Beiſpiel den Bund der 
Landwirthe und den Deutſchen Flottenverein, ferner einige Arbeitgeberverbände, 
wie den Verein Berliner Metallinduſtrieller, den Verein für chemiſche Induſtrie, 
den Verein ſelbſtändiger Schuhmacher, zur Eintragung zugelaſſen hat; politiſch 
links ſtehende und Arbeiter Vereinigungen find dagegen nicht zu entdecken. Es 
wäre ſehr wünſchenswerth, daß konkrete Fälle, in denen Vereine oppoſitioneller 
Richtung durch polizeilichen Einſpruch an der Eintragung verhindert worden ſind, 
von den Betheiligten vor die Oeffentlichkeit gebracht würden. So war das Ver 
halten der Behörden ſehr bemerkenswerth, als ſich in Berlin die erſte Gewerk— 
ſchaft zur Eintragung anmeldete. Via Polizeipräſident, Miniſter des Inneren, 
Juſtizminiſter, Kammergerichtspräſident wurde, ſo verlautet aus „eingeweihten 
Kreiſen“, in einem langen Schreiben dem Regiſterrichter auseinandergeſetzt, 
daß der Hauptzweck einer ſolchen Gewerkſchaft „wirthſchaftlicher“ Natur ſei und 
„dieſelbe“ daher in das Vereinsregiſter nicht eingetragen werden könne. Der 
Regiſterrichter hat ſich denn auch in der That den Standpunkt der vorgeſetzten 
Behörde zu eigen gemacht. Demnach kommt das Vereinsregiſter hauptſächlich 
ſolchen Vereinen zu Statten, die ſich mit der Obſtbaumkunde, der Züchtung von 
Vorſtehhunden, dem Quartettgeſang, dem Fußballſpiel, dem Segelſport und 
anderen harmloſen Dingen befaſſen; fie füllen das Vereinsregiſter zu Dutzenden. 
Ihnen gegenüber hat die Regirung auch das Opfer des polizeilichen Einſpruches 
gebracht. Wehe aber auch einem ſolchen Verein, wenn er politiſche oder ſozial— 
politiſche Seitenſprünge macht; ſofort kann ihm, laut § 43, Abſatz 3, BGB., 
die Rechtsfähigkeit entzogen werden. Das iſt allerdings unzuläſſig gegenüber 
den Vereinen, die auf Grund ihrer Satzung politiſche oder ſozialpolitiſche Zwecke 
verfolgen, aber, weil von vorſchriftgemäßer Geſinnung, polizeilichen Einſpruch 
nicht erfahren haben. Jedoch ſind auch ſie, wie ich mit boshafter Genugthuung 
feſtzuſtellen vermag, nicht auf Roſen gebettet. Die Beſtimmungen des Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuches ſind nämlich auch in juriſtiſch-techniſcher Beziehung kein 
Heldenſtück des Geſetzgebers. Sie ſind ungeſchickt und verzwickt: je gewiſſen⸗ 
hafter der Regiſterrichter, deſto größer die Scherereien. Schon die Anmeldung 
eines Vereins zum Regiſter wird regelmäßig vom Richter aus irgend einem 
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formellen Grunde beanſtandet und ſehr häufig läßt ſich der betreffende Mangel 
nur auf dem umſtändlichen Wege einer Statutenänderung beſeitigen. Ferner iſt 
jede Aenderung im Vorſtande, ja, jede Wiederwahl eines Vorſtandsmitgliedes 
von ſämmtlichen Vorſtandsmitgliedern entweder perſönlich bei Gericht oder in 
notariell beglaubigter Form zum Vereinsregiſter anzumelden. Iſt nun die Zahl 
der Vorſtandsmitglieder einigermaßen groß oder wohnen ſie gar an verſchiedenen 
Orten, ſo ſind die Umſtändlichkeiten und Koſten ganz gewaltig. Uebrigens koſtet 
nicht allein die perſönliche gerichtliche Anmeldung beziehungweiſe die notarielle 
Unterſchriftbeglaubigung Geld, ſondern der Fiskus erhebt außerdem für jede 
Eintragung ins Regiſter, auch wenn ſie ſich zum Beiſpiel nur auf eine Vor— 
ſtandsänderung bezieht, ſeine Gebühr. Die Höhe der Koſten hängt von dem 
Beſtande des Vereinsvermögens ab. Zur gehörigen Bewirkung aller Anmeldungen 
und Formalien werden die Vorſtandsmitglieder durch gerichtliche Ordnungſtrafen 
gezwungen . . . Berechtigt und verpflichtet wird der Verein nach dem Geſetz nur 
durch Erklärungen ſämmtlicher Vorſtandsmitglieder. Das Vereinsſtatut kaun 
zwar eine abweichende Vorſchrift treffen, insbeſondere beſtimmen, daß auch der 
Vereinskaſſirer ſelbſtändig zur Vereinnahmung von Geldern und zu Quittirungen 
befugt ſein ſolle; aber das Gericht darf, wegen der ungeſchickten Faſſung des 
Geſetzes, dem Kaſſirer eine amtliche Beſcheinigung darüber nicht ertheilen. Ohne 
eine ſolche Beſcheinigung laſſen ſich aber Behörden und wohl auch manche Privat- 
inſtitute mit dem Vereinskaſſirer allein nicht ein, da ſie ſonſt Gefahr laufen, daß die 
Handlungen des Kaſſirers nicht als für den Verein bindend anerkannt werden. Es 
läßt ſich ſogar die Anficht vertreten, daß Behörden — namentlich auch die Grund- 
buchämter — kraft geſetzlicher Vorſchrift (S 69 BGB.) nur gerichtliche Be- 
ſcheinigungen als gehörigen Nachweis der Vertretungmacht der Vorſtandsmit— 
glieder anſehen dürfen. Für alle Rechtsgeſchäfte mit und vor Behörden, ſtreng 
genommen ſogar ſchon bei der Quittirung über eine poſtaliſche Geldſendung, 
müſſen ſämmtliche Vorſtandsmitglieder zuſammengeholt werden. Endlich müſſen 
eingetragene Vereine der Behörde auf Verlangen ein Mitgliederverzeichniß ein— 
reichen. Andere Vereine find dazu nur nach Maßgabe des preußiſchen Vereins- 
geſetzes, nämlich dann verpflichtet, wenn ſie eine Einwirkung auf öffentliche 
Angelegenheiten bezwecken. 

Nach Alledem kann es nicht Wunder nehmen, daß die Zahl der in 
das berliner Vereinsregiſter eingetragenen Vereine ſich auf etwa 150 beläuft. 
Die Geringfügigkeit dieſer Zahl wird erſt offenbar, wenn man erfährt, daß im 
berliner Adreßbuch an die 2000 Vereine für Berlin allein aufgezählt find, daß 
aber außerdem das berliner Vereinsregiſter auch ſämmtliche Vororte, zu denen 
Großſtädte wie Charlottenburg und Schöneberg gehören, umfaßt. Vermuthlich 
dürfte aber auch mancher unter den eingetragenen Vereinen geneigt ſein, ſich des 
Danaergeſchenkes der Rechtsfähigkeit raſch wieder zu entledigen. 

Frankfurt am Main. Dr. Eli Paſſow. 
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Die nobilitirte Naſe. 


DR Hofe zu Afterſtadt herrſchte fieberhafte Aufregung und daran war der 
W angeſagte Beſuch Ottomars des Vierundzwanzigſten ſchuld, von dem man, 
ſich zuraunte, daß er geradezu übertrieben geiſtreich ſei. Dieſe ſonderbare, höchſt 
überflüſſige und vollkommen unſtandesgemäße Eigenſchaft erklärte zur Genüge 
die kopfloſe Geſchäftigkeit des Oberhofmeiſters, des Hofmeiſters und aller anderen 
in Betracht kommenden Hofchargen und Aemter. 

Bei ſonſtigen Beſuchen lag ja die Sache ſehr einfach: da veranſtaltete 
man drei bis vier Galatafeln, Theater paré — natürlich mit Ballet — Truppen⸗ 
ſchau über ſämmtliche drei in der Reſidenz liegenden Infanteriebataillone, Jagd 
auf eingefriedete Rehe und allenfalls noch ein ganz intimes Ueberbrettl, bei dem 
der Erbprinz Kaſimir, im Gegenſatz zu den albernen Sereniſſimuswitzen, höchſt 
eigene Geiſtesblitze zum Beſten gab, die ſtets die pflichtſchuldigſte Heiterkeit 
hervorriefen. Alle dieſe ſchönen Dinge konnte man Ottomar dem Weiſen nicht 
bieten. Man wußte ſogar, daß er, in Folge ſchlechter Verdauung, nicht einmal die 
offiziellen Hoftafeln liebe. Das trug zur allgemeinen Rathloſigkeit noch mehr bei. 

Endlich fing ſich in dem oberhofmeiſterlichen Gehirnchen Etwas zu regen 
an. Und das Ergebniß dieſer ſeltenen Thätigkeit beſtand in der Erkenntniß, 
daß dieſer Beſuch irgend einen Grund haben müſſe und daß ſich vielleicht hier 
einſetzen ließe. 

Am Einfachſten wäre es nun geweſen, ſich bei dem am afterſtädter Hofe 
beglaubigten Geſchäftsträger zu erkundigen; da aber ſolche direkte Anfrage jedweder 
diplomatiſchen Gepflogenheit widerſprach, fand man es für richtiger, ſich der 
Vermittelung des berliner Auswärtigen Amtes zu bedienen. 

Bülow rechtfertigte denn auch das in ihn geſetzte Vertrauen und brachte, 
nachdem für dieſe Staatsaktion dem Reiche nur die Kleinigkeit von 867 Mark 
an Speſen erwachſen war, heraus, daß ſich Ottomar XXIV. am afterſtädter 
Hoftheater die Erſtaufführung der Oper „Wikingerfahrt“ feines Schützlings Swen⸗ 
dal anhören wolle. 

Als der Miniſter des königlichen Hauſes dem Landesvater darüber Vor⸗ 
trag gehalten hatte, ließ Allerhöchſtderſelbe den Intendanten von Pumphoff, der 
noch bis vor wenigen Wochen die Garniſon als Lieutenant zierte, zu ſich be 
ſcheiden und ſtellte ihn über dieſe ganz unangebrachten Neuerungen — als da 
ſind: Erſtaufführungen und ſonſtiger Unfug — höchſt ungnädig zur Rede. Pump⸗ 
hoff machte in ſeiner Verblüfftheit ein nicht gerade ſehr ſchlaues Geſicht und 
wollte von einer Erſtaufführung abſolut nichts wiſſen, ja, er verſchwor ſich hoch 
und heilig, außer „Zar und Zimmermann“ überhaupt keine „nordiſche“ Oper 
zu kennen. 

„Vielleicht ließe ſich dieſe Oper Seiner Majeſtät vorſetzen“, wagte er 
ſchüchtern vorzuſchlagen; „man könnte ja allenfalls ein größeres Ballet ein⸗ 
ſchieben und mit einer Apotheoſe, die die völkerbeglückende Freundſchaft der 
Allerhöchſten Häuſer allegoriſch zum Ausdruck bringt, ſchließen. Intendantur⸗ 
rath Schlaumann wird Das vortrefflich machen.“ 


Die nobilitirte Naſe. 127 


„Na, dann rufen Sie ihn gleich her“, befahl Majeſtät und fügte, während 
er ſich zu dem Miniſter wandte, ärgerlich hinzu: „Wenn Pumphoff nichts ver- 
ſteht, dann paßt er eigentlich beſſer zum Militär und ich mache den Schlau— 
mann zum Intendanten.“ 

Die Excellenz wäre vor Schreck beinahe hingefallen; zitternd und zagend 
und vor der eigenen Kühnheit erbebend, flüſterte ſie beſchwörend: „Wollen Euer 
Majeſtät gnädigſt bedenken, daß beſagter Schlaumann nicht einmal von Adel 
ist und ſich alſo für ſolchen Poſten gar nicht eignet!“ 

„Hm . .. Dem ließe ſich allenfalls abhelfen.“ 

Die Excellenz glaubte, ihren ſonſt ſo fein hörenden Ohren nicht trauen 
zu dürfen, und ſtand ganz erſtarrt. Nach und nach kam erſt wieder Leben in 
die nur mäßig ausgefüllte Miniſteruniform. Eingedenk der auf ihn in dieſem 
kritiſchen Moment herabſehenden achtzehn männlichen und ſechzehn weiblichen 
Ahnen, wagte er, ſubmiſſeſt einzuwenden: „Mögen mir Euer Majeſtät gnädigſt 
geſtatten, zu erinnern, daß ſeine Frau einem on dit zufolge jetzt die Geliebte 
Seiner Königlichen Hoheit des Prinzen Amadeus iſt. Es ſtünde alſo zu be— 
fürchten, daß der Pöbel, der ſich ja leider nicht mehr den Mund verbieten läßt, 
den Grund dieſer Standeserhöhung eher in den Verdienſten der Frau als in 
denen des Mannes ſuchen würde.“ 

„Der Mann ſoll alſo wieder einmal das Opfer der Verhältniſſe ſeiner 
Frau werden“, warf Majeſtät ſchmunzelnd ein. 

Excellenz begriff den feinen Witz — allerdings nicht ſofort, aber immer⸗ 
hin ſchon nach einer nicht allzu langen Pauſe — und verzog fein faltiges, glatt⸗ 
raſirtes Geſicht zu einem reſpektvollen Beifallslächeln. Dabei war ihm aber 
auch an der Stirn abzuleſen, wie ſehr er ſich bemühte, den Wortlaut ſeinem 
Gedächtniß einzuprägen, um das königliche bon mot weiter kolportiren zu können. 

„Bei Alledem begreife ich nur den ſeltſamen Geſchmack meines Bruders 
nicht“, fuhr der Landesvater in ſeiner leutſäligen Art fort; „das Frauenzimmer 
ſieht ja in ihrer übertriebenen Magerkeit wie ein friſch aufblühender Zahnſtocher aus.“ 

Excellenz getraute ſich nun ſogar, ganz vernehmlich zu kichern; und als 
er bemerkte, daß dieſes Kichern beifällig bemerkt wurde, verſtärkte er ſeine 
Heiterkeit zu einem veritablen Lachen, das ſich wie das Meckern eines Ziegen⸗ 
bockes anhörte. 

„Na, ſagen Sie mal“, fragte der Landespapa, „merkt denn der Gatte 
nichts von der Geſchichte?“ 

„Wie würde er wagen! Der Mann ſteht ja ſchon fünfzehn Jahre in Hof⸗ 
dienſten, muß alſo doch mindeſtens ſo viel gute Formen angenommen haben, 
um ſolche Auszeichnung ſchätzen und würdigen zu können!“ 

Im ſelben Augenblick betrat der alſo Gekennzeichnete mit dem Inten— 
danten das Allerhöchſte Arbeitzimmer, wo er in beſcheidener Weiſe auseinander⸗ 
ſetzte, daß er an eine Erſtaufführung der Wikingerfahrt gar nicht gedacht und 
die Nachricht nur in die Preſſe lancirt habe, um zu zeigen, mit welchem künſt⸗ 
leriſchen Ernſt hier gearbeitet werde, und dadurch den Ruf der königlichen Hof- 
bühne noch mehr zu heben. 

„Nicht übel erſonnen“; mußte Majeſtät zugeben. „Aber Ihr habt mich 
dadurch in eine ſehr unangenehme Situation gebracht; denn erſtens liegt mir 
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nichts an dieſem .... Majeſtät hüſtelten den „Beſuch“ ärgerlich hinunter und 
die drei höfiſchen Ehrenmänner ſchlugen wie auf Kommando die Augen zu Boden, 
um zu zeigen, daß ſie abſolut nichts gehört, geſchweige denn verſtanden hätten. 

„Und dann“, fuhr Majeſtät mißlaunig fort, „werden wir uns auch fo 
ſchon bis auf die Knochen blamiren, denn eine ſo ſchnelle Einſtudirung iſt doch 
einfach unmöglich! So viel verſtehe ich ſchließlich auch.“ 

„Es ginge doch“, erlaubte ſich Schlaumann einzuwenden. „In Folge 
unſerer Notiz wurde an verſchiedenen Hofbühnen, die uns den Triumph neideten, 
ſofort mit der Einſtudirung begonnen. Wenn nun Euer Majeſtät in geeigneter 
Weiſe Allerhöchſtihren Wunſch zu erkennen geben würden, ſo iſt es doch ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß man die in Betracht kommenden Künſtler bei uns gaſtiren 
läßt und ihnen auch Urlaub zu den nöthigen Proben giebt.“ 

„Ganz richtig“, ſagte aufathmend der Intendant, „und da das Geld bei 
ſolcher Gelegenheit gar keine Rolle ſpielt, jo...“ 

„Ne, ne, mein lieber Pumphoff“, unterbrach ihn der Landesvater un⸗ 
geduldig; „in Geldangelegenheiten ſind Sie mir noch immer viel zu viel Lieute⸗ 
nant. Merken Sie ſich: fürs Militär, das nach innen und außen die Macht 
Unſeres Hauſes und damit auch des Vaterlandes ſtützt, müſſen natürlich ſtets 
die nöthigen Mittel vorhanden ſein, aber die Kunſt und die Künſtler lohnt 
man durch kleine Gunſtbezeugungen ab. Das iſt viel vornehmer.“ 

„Und billiger“, ſetzte Schlaumann in Gedanken hinzu; laut aber ſagte 
er: „Ich denke, daß wir mit vier bis fünf Medaillen für Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft davonkommen werden.“ 

Der Landespapa nickte gnädig. Das war ſein Mann. „Na, dann leitet 
Alles in die Wege, lieber Rath.“ Damit war die denkwürdige Audienz, die 
für Schlaumann den erſten Schritt nach oben bedeutete, beendet. 

Am Tage der Generalprobe langte der hohe Gaſt in Afterſtadt an und 
gab, obgleich er von den Strapazen der Reiſe noch ſehr angegriffen war, den 
Wunſch zu erkennen, der Probe beizuwohnen. 

Ottomar XXIV. regirte über ein Land, wo es für ihn nichts zu vegiren 
gab, da dieſes Geſchäft von dem Miniſterium und dem Parlament beſorgt wurde. 
Da ſich aber ſchließlich auch ein König nicht nur mit Müßiggang beſchäftigen 
kann, jo widmete er feine freie Zeit der Kunſt, die in ihm einen um ſo ehr— 
licheren Protektor fand, als er ſich nicht einbildete, mehr als die Künſtler zu 
verſtehen, und fie nie mit unverlangten Rathſchläge ärgerte. Wegen dieſer fonder- 
baren Beſcheidenheit galt Ottomar unter ſeinen Hermelingenoſſen als bete noire 
und ein wirklich regirender und redegewandter „Vetter“ hatte über ihn die höchſt 
impulfive Bemerkung gemacht, daß ſich bei ihm die Weisheit in der Beſchränkt⸗ 
heit zeige. Trotz dieſem königlichen Scherz aber hatte man vor Ottomars Kennt⸗ 
niſſen einen ganz gewaltigen Reſpekt. Um ſich vor ihm nicht zu blamiren, fand 
man es deshalb angezeigt, den Lieutenant⸗Intendanten krank werden zu laſſen. 
und Schlaumann mit ſeiner Vertretung zu betrauen. 

Vor Beginn der am Abend ftattfindenden Generalprobe mußte Ottomar 
eine Galatafel über ſich ergehen laſſen; und da er ſich ohnehin ſchon auf der 
Reife eine kleine Magenindispoſition zugezogen hatte, fiel es ihm ſchwer, ſeine 
volle Auſmerkſamkeit dem Werke zu widmen. Er rückte auf ſeinem Platz ſo 
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unruhig hin und her, daß die ihn verſtohlen beobachtenden Künſtler der Meinung 
waren, ſeinen hohen Anſprüchen nicht zu genügen, dadurch wirklich ihre Sicher⸗ 
heit einbüßten und nun thatſächlich einen Einſatz nach dem anderen verpaßten. 
Der Kapellmeiſter, dem die Schweißperlen auf der Stirn ſtanden, war nahe 
daran, den Taktſtock wegzuwerfen und auf und davon zu rennen. Der Aermſte 
ahnte nicht, daß auch dem königlichen Zuhörer der kalte Schweiß die Stirn 
netzte und daß auch er am Liebſten auf und davon gegangen wäre. Aber nicht 
die falſchen Töne von oben bereiteten ihm ſolche Höllenqual ... Von Natur aus 
prüde, genirte er ſich, ſeines Leibes Noth einem Sterblichen zu offenbaren. Doch 
Schlaumanns hofmänniſcher Naſe konnte die Verlegenheit des hohen Herrn nicht 
lange entgehen. Raſch enkſchloſſen, ließ er abklopfen und bat den königlichen 
Gaſt um die Erlaubniß, ihn nach einen Ort geleiten zu dürfen, wo ſchon ſo 
manches ehrwürdige Haupt Erlöſung fand. Mit würdevollem Anſtand folgte 
ihm Ottomar XXIV. 

Wie aber ſollte er ſolchen Dienſt belohnen? Die Rettungmedaille am 
gelben Band dünkte ihn für dieſe That der verblüffendſten Geiſtesgegenwart zu 
gering und auch der Pavnuziusorden für Kunſt und Wiſſenſchaft konnte nicht in 
Frage kommen, da er dem wackeren Manne ohnehin ſchon zugedacht war. 

Lange brütete Ottomar. Dann erhellte plötzlich ein ſonniges Lächeln ſein 
geiſtreiches Geſicht; und als er wieder in vollen Zügen die friſche, freie Luft 
athmete, legte er die Hand auf des demuthvoll Harrenden Schulter und ernannte 
ihn, eingedenk der ihm perſönlich geleiſteten Dienſte, zum Ritter ſeines Aller⸗ 
höchſten Hausordens vom Heiligen Gundakar. Nachdem Schlaumann ſeinen 
tiefgefühlten Dank geſtammelt hatte, geleitete er den Gaſt nach ſeinem Platz 
zurück, ſtellte ſich wieder in ehrerbietig gebückter Haltung hinter ihm auf und 
hoffte, daß ihm bei einiger Aufmerkſamkeit vielleicht noch eine Auszeichnung zu 
Theil werden könnte. 

Darin täuſchte er ſich nun freilich; aber die außerordentliche Gnade, die 
der königliche Vetter ſeinem Intendanturrath erwieſen hatte — Hausorden und 
Pavnuziusorden! —, beſtimmte den Landesvater, nun auch nicht länger mit 
ſeiner Huld zurückzuhalten. Noch am ſelben Tage ernannte er den Ueberglück⸗ 
lichen zum königlichen Intendanten und erhob ihn in den erblichen Adelsſtand. 
Wie es kam, weiß man noch heute nicht; aber der mit dem Entwurf des Wappens 
betraute Künſtler erfuhr von dem ſeltſamen Dienſt, dem Schlaumann ſeine Aus⸗ 
zeichnung zu verdanken hatte, und brachte in den Schrägfeldern überlebensgroße 
Naſen an, die er mit dreiſter Keckheit für Wikingerfahrzeuge ausgab. 

Die Herren vom Heroldsamt, die mit dieſer Nobilitirung ohnehin nicht 
recht einverſtanden waren, thaten, als ob fie es glaubten; Herr von Schlaumann 
aber kann nicht mal auf den Viſitenkarten mit ſeinem Wappen paradiren. 

Victor von Reisner. 
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Ahnentafel⸗Atlas. Ahnentafeln zu 32 Ahnen der Regenten Europas und 
ihrer Gemahlinnen. Berlin, bei J. A. Stargardt. 

Das Werk erſcheint in zwanzig Lieferungen, von denen ſiebenzehn ſchon 
zur Ausgabe gelangt ſind. Jede Lieferung enthält vier Ahnentafeln. Auf 
dieſen insgeſammt achtzig Ahnentafeln ſollen die Ahnen ſämmtlicher evangeliſchen 
und römiſch⸗katholiſchen und einiger griechiſch-katholiſchen Herrſcher Europas und 
ihrer Gemahlinnen gegeben werden. Unberückſichtigt bleiben nur die regirenden 
Häuſer Serbiens, Montenegros und der Türkei. Dieſe Ausſcheidung iſt ge⸗ 
rechtfertigt, weil alle übrigen und ſomit alle aufgenommenen regirenden Familien 
Europas eine große rechtliche Gruppe bilden. Auf dieſe Gruppe, zunächſt alle 
evangeliſchen und römiſch⸗katholiſchen Häuſer umfaſſend, hat der alte deutſche 
Rechtsbegriff der Ebenbürtigkeit, mögen die einzelnen hausgeſetzlichen und ver⸗ 
faſſungrechtlichen Beſtimmungen darüber auch noch fo verſchieden fein, zur An⸗ 
wendung zu gelangen. Von den griechiſch⸗katholiſchen Häuſern gehören Griechen⸗ 
lands Königshaus und Rußlands Kaiſerhaus (Haus Oldenburg), Rumäniens 
Königshaus (Haus Hohenzollern) und Bulgariens Fürſtenhaus (Haus Sachſen⸗ 
Koburg) vermöge ihrer Abſtammung zu der ſelben Gruppe. Sie ſind deshalb 
aufgenommen. Jede Ahnentafel geht bis zu der Ahnenreihe hinauf, die zwei- 
unddreißig Ahnen umfaßt, enthält alſo die beiden Eltern, die vier Großeltern, 
die acht Urgroßeltern, die ſechzehn Ururgroßeltern, die zweiunddreißig Ururur⸗ 
großeltern der Perſon, für die ſie aufgeſtellt iſt. Die Tafeln zeigen daher zu⸗ 
nächſt deutlich die mannichfache Verwandtſchaft, in der die regirenden Familien 
Europas, ſo weit ſie zu der angegebenen Rechtsgemeinſchaft gehören, unter ein⸗ 
ander ſtehen. Sie laſſen ferner die Ebenburtpraxis der regirenden Familien 
genau erkennen. Man wende nicht ein, daß für dieſe Praxis auch die Seiten- 
linien in Betracht kommen, denn es iſt einleuchtend, daß in der zunächſt zur 
Regirung berechtigten und berufenen Linie jedes Fürſtenhauſes das Ebenburt⸗ 
recht des betreffenden Hauſes am Strengſten zur Anwendung kommt. Die 
Tafeln verdeutlichen drittens die Blut⸗ und Raſſenmiſchung, die jeder Träger 
einer Krone, feine Gemahlin und daher in den meiſten Fällen auch der Thron— 
folger in ſich vereinigt. Aber der Zweck, der mich bei der Abfaſſung des Werkes 
leitete, war noch ein weiterer. Es ſoll Allen, die ſich mit den in dem „Lehr⸗ 
buch der geſammten wiſſenſchaftlichen Genealogie“ von Ottokar Lorenz, Pro- 
feſſor der Geſchichte in Jena, (Berlin, 1898) zum erſten Male in umfaſſender und 
eingehender Betrachtung erörterten Problemen der Statiſtik, der Phyſiologie, Pſy⸗ 
chologie und Pſychiatrie, die nur auf genealogiſchem Wege zu löſen ſind, mit dem 
Heer von Vererbungfragen beſchäftigen wollen, das genealogiſche Rohmaterial liefern. 
Dazu würden allerdings Ahnentafeln zu 32 Ahnen, alſo ſolche, die noch die fünfte 
Generation der Ahnen mit umfaſſen, nicht ausreichen. Allein es handelte ſich 
darum, einen Anfang mit der Beſchaffung ſolchen Rohmateriales zu machen. 
Und Jeder, der höher hinauf reichende Ahnenreihen braucht, wird ſchnell merken, 
daß er da, wo meine Ahnentafeln aufhören, den Anſchluß an das berühmte 
Ahnentafelwerk des großen Theologen Philipp Jakob Spener, das Theatrum 
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Nobilitatis Europeae (Frankfurt 1668) findet. Den angegebenen Zwecken konnte 
mein Atlas in vollem Maße aber nur genügen, wenn für jede einzelne auf den 
Ahnentafeln vorkommende Perſon die wichtigſten biographiſchen Daten, nämlich 
das genaue Geburt⸗, Vermählung⸗ und Sterbedatum, auf Grund ſorgfältigſter 
kritiſcher Prüfung und eingehender Forſchung feſtgeſtellt und angegeben wurde, 
zugleich unter Berückſichtigung des neuen oder alten Stiles und unter Angabe 
des Geburt⸗, Vermählung⸗ und Sterbeortes. Das ift auch geſchehen. Wer ſich 
mit dieſer geſchichtlichen Kleinarbeit noch nie beſchäftigt hat, wird ſich keine Vor⸗ 
ſtellung davon machen können, welche Unſumme von Arbeit, Mühe, Nachforſchung, 
Vergleichung erforderlich war. Auf jeder der 80 Tafeln des Ahnentafel⸗Atlas 
ſtehen 63 Perſonen. Alſo im ganzen Atlas 5040, rund: 5000 Perſonen. Da 
viele Perſonen mehrfach, manche ſogar ſehr oft, auf verſchiedenen Tafeln vor⸗ 
kommen, ſo ſchätze ich, daß ich für 3000 Perſonen dieſe biographiſchen Daten 
feſtſtellen mußte. Für je zwei Perſonen ſind fünf ſolcher Daten, nämlich zwei 
Geburtdaten und zwei Sterbedaten und ein Vermählungdatum feſtzuſtellen, im 
Ganzen handelte es ſich alſo um Feſtſtellung von 7500 Daten. Daß alle dieſe 
von mir gegebenen Daten nun richtig feſtgeſtellt find, wage ich als vorſichtiger 
Hiſtoriker nicht zu behaupten. Daß die größte Mühe auf die richtige Feſtſtellung 
verwendet wurde, kann ich jedoch verſichern. Deshalb glaube ich mich zu der 
Forderung berechtigt, daß da, wo ein von mir gegebenes Datum von dem in 
gedruckten Werken angegebenen abweicht, das von mir eingeſetzte bis zum Be—⸗ 
weiſe des Gegentheils als richtig angenommen werde. Doch werde ich für jede 
Berichtigung, wenn ſie mit genauer Angabe der Quelle erfolgt, ſtets aufrichtig 
dankbar ſein. Wegen dieſer biographiſchen Daten hoffe ich, daß ſich der Atlas, 
wenn erſt ſein Regiſter vorliegt, auch als ein nützliches biographiſches Nach⸗ 
ſchlagewerk, als eine willkommene Ergänzung der Werke dieſer Art erweiſen 
wird. Daß von den Berufshiſtorikern nach wie vor, ſelbſt bei geſchichtlich be⸗ 
deutenden Perſonen, falſche Geburt⸗, Vermählung und Sterbe-Daten und Orte 
weiter „fortgeerbt“ werden, wird der Ahnentafel⸗Atlas allerdings kaum verhindern 
können. Dazu wirkt das Geſetz der Trägheit zu ſtark. Auch gilt noch immer 
der Satz: Genealogiea ab historicis numquam leguntur. Auf die Ausſtattung 
des Werkes hat der Verleger in Bezug auf Druck und Papier ſolche Sorgfalt 
verwendet, daß, bei dem niedrigen Preiſe (eine Mark für die Lieferung), ich 
nicht hoffen darf, ſelbſt nach einem Verkauf der ganzen Auflage auch nur auf die 
Koſten zu kommen. War ich doch genbthigt, in allen europäiſchen Hauptſtädten, 
die ſich des Beſitzes großer Archive erfreuen, Mitarbeiter zu ſuchen. 
Großlichterfelde. Dr. Stephan Kekule von Stradonitz. 
$ 
Menſch und Liebe. Neue Gedichte. Ernſt Hofmann & Co., Berlin. 


Statt einer Selbſtanzeige zwei Proben: 


Das Lied des Dichters. 


Bin ein König im Bettlerkleid, 
Singe von Freude und ſinge von Leid, 
Trage das Glück in den Händen. 
9 * 
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Faſſet es ſchnell und nehmt, was Ihr wollt, 
Denn es iſt ſchimmerndes Dichtergold 
Und Ihr dürft es verſchwenden! 


Und wenn Ihr glücklich und einig ſeid, 
Will ich im glänzenden Bettlerkleid 
Stolz, wie ein Siegender, ſterben. 
Und meiner blutenden Wunden Spur 
Soll die erkaltete Winterflur 
Mit glühendem Purpur färben. 


Meine Liebe. 
Deine goldnen Haare wallen, 
Wenn im Herbſt die Nebel fallen, 
Zitternd mir ins Angeſicht. 
Und wenn an den grauen Tagen 
Alle um die Sonne klagen, 
Klag' ich um die Sonne nicht. 


Darum küſſ' ich Deine weißen, 
Schmalen Finger, Deine heißen 
Wangen ohne Raſt und Ruh, 
Darum trink' ich Deine tollen 
Küſſe, ſchließ' ich Deine vollen 
Lippen ohne Antwort zu. 
Wien. Adolf Donath. 


e 


Gelſenkirchen. 


Sega ls die Kohlennoth den Höhepunkt erreicht hatte, wünſchten viele und ein⸗ 

flußreiche Leute die Verſtaatlichung ſämmtlicher Bergwerke. Nicht nur 
die grundſätzlichen Gegner des Privateigenthumes an ſachlichen Produktionmitteln, 
ſondern auch viele Vertheidiger der heutigen Wirthſchaft betonten die Noth⸗ 
wendigkeit, das Monopol der Bergwerkbeſitzer und Kohlenhändler durch ein Ent- 
eignungverfahren endlich zu beſeitigen. Gerade in den Reihen der konſervativen 
Elemente — und natürlich bei den Bodenreformern — wuchs die Zahl der für 
die Verſtaatlichung Eintretenden ſchnell. Sieht man von der wirthſchaftlichen 
Ignoranz der Mancheſterleute ab, ſo kann man ſagen, dieſe Idee habe damals 
nur ganz wenige Gegner gehabt; ſogar die Bergwerkbeſitzer ſelbſt lehnten ſie nicht 
rundweg ab. Für ſie war wohl die allein entſcheidende Frage, was ihnen das 
Geſchäft eintragen könne. Die wenigen Gegner waren merkwürdiger Weiſe 
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hauptſächlich unter den Sozialiſten zu finden. Dieſe Gegnerſchaft wurde natürlich 
nicht von wirthſchaftlichen, ſondern von politiſchen Erwägungen beſtimmt. Man, 
hielt es für unklug, die politiſchen Machtmittel eines Staates zu mehren, deſſen 
Sozialpolitik von den Herren Bülow und Thielen geleitet werde. 

Schnell aber war der Wunſch nach Verſtaatlichung wieder verſchwunden. 
Es dauert gewöhnlich lange, bis das deutſche Volk ſich zu irgend welchen ernſten 
Kundgebungen entſchließt; und die Kohlenkönige mußten es ſchon ſehr arg treiben, 
um Michel aus dem Schlaf zu rütteln. Als die erſten Symptome eine Er⸗ 
mäßigung des Kohlenpreiſes anzeigten, war der Zorn verraucht und Ruhe kehrte 
wieder in die Gemüther ein. In einzelnen Miniſterien aber ſcheint ſeitdem die 
Abſicht entſtanden zu ſein, einer weiteren Ausbeutung, namentlich des Staates, 
vorzubeugen und dem Staat ſelbſt zum Beſitz ertragreicher Grubenfelder zu ver⸗ 
helfen. Mehrfach — ich erinnere an die Zeche Miniſter Achenbach — iſt über 
dieſe Pläne verhandelt worden und wir haben jetzt vernommen, daß die Zechen 
Waltrop, Vereinigte Gladbeck und die Vohwinkelſchen Berggerechtſame erworben 
werden ſollen. Dieſe Ankäufe richten ſich ſelbſtverſtändlich direkt gegen das Kohlen⸗ 
ſyndikat, das bisher einen ſehr feſten Rückhalt an den beſonders für Lokomotiven⸗ 
bedarf recht beträchtlichen Staatslieferungen hatte. Wenn ſich jetzt der Staat 
vom Kohlenſyndikat befreit, vielleicht gar, über den eigenen Bedarf hinaus, in 
die Preisregulirung des Marktes eingreift, ſo wäre ſolches Vorgehen geeignet, 
unſere immer noch in phantaſtiſchen Hoffnungen ſchwelgenden Kohlengruben⸗ 
beſitzer zur Beſinnung zu bringen; denn gerade in einem Augenblick, wo die 
Kohlenkonjunktur auf der Höhe einer ſchiefen Ebene angelangt iſt, würde ein 
ſolcher Ausfall ihnen beſonders fühlbar werden. In die bedrohten Kreiſe war 
aber die Erkenntniß beoorſtehenden Leids ſchon früh durchgeſickert und in der 
Furcht vor dem plötzlichen Staatseingriff hatten die ganz Klugen der Verſtaat⸗ 
lichung inſofern Geſchmack abgewonnen, als ſie verſuchten, die eigenen Aktien dem 
Staat anzutragen. Dem Staat, hieß es gewöhnlich, müſſe doch viel angenehmer 
fein, fertige Kohlengruben zu kaufen, als für die Erbauung von Schächten erſt 
noch Millionen aufzuwenden. Beſonders ſchienen einige Großaktionäre des gelſen⸗ 
kirchener Bergwerks ſich in den Kopf geſetzt zu haben, ihre Aktien an den Staat 
zu verkaufen. Schon früher iſt, ohne daß widerſprochen wurde, behauptet worden, 
Herr Kommerzienrath Klönne, der Direktor der Deutſchen Bank, habe über die 
Offerte eines größeren Poſtens gelſenkirchener Aktien mit dem zuſtändigen 
Miniſterium verhandelt. Daraus wurde nichts; aber ſeitdem ſpukte das Gerücht 
von einer nahen Verſtaatlichung immer wieder durch den berliner Börſenſaal. 

Ich habe hier einmal die ſtürmiſche Kursbewegung geſchildert, die ſich 
unter ſo geheimnißvollen Umſtänden in gelſenkirchener Aktien vollzog. Wenige 
Tage nach dem Erſcheinen dieſes Artikels tauchte als Grund für die umfang⸗ 
reichen Käufe wieder das Gerücht von der Verſtaatlichung auf, und zwar mit 
einer Keckheit, die ſchließlich auch die Zweifler überzeugen mußte. Ein Treiben, wie 
es lange an der Börſe nicht geſehen war, entftand. An einem Tage ſtiegen die Aktien 
allein um 7 Prozent. Alle Mittel raffinirteſter Börſentechnik wurden angewandt, um 
dieſe Steigerung zu unterſtützen. Prämien wurden in Maſſen gekauft und die Prämien⸗ 
ſtillhalter, die ſich gefährdet ſahen, verſuchten, möglichſt ſchnell ihre Verkäufe wieder 
einzudecken, und förderten damit die allgemeine Erregung. Dann hieß es, ſchon der 
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preußiſche Etat werde Summen für die Verſtaatlichung anweiſen, von der ſogar in der 
Thronrede geſprochen werden ſolle. Als auch daraus wieder nichts geworden war, 
wollten Manche plötzlich wiſſen, Krupp werde das Bergwerk kaufen, während 
von anderer Seite wieder als Grund der Steigerung angeführt wurde, Gelſen— 
kirchen wolle die Aktien des Bergwerks Nordſtern zu erwerben trachten. Alle 
dieſe Meldungen klangen von vorn herein ziemlich unwahrſcheinlich, ganz beſonders 
die Behauptung, daß Krupp an einen Kauf denke. Krupp und, als er noch 
lebte, Stumm waren ja in der letzten Zeit für die Börſe die Mädchen für Alles; 
wo ein Projekt auftauchte, wurde ſicher erzählt, daß Krupp oder Stumm in 
einem gewiſſen Zuſammenhang damit ſtehe. Diesmal war die Erfindung noch 
plumper als ſonſt; denn Krupp hatte wenige Tage vorher eine Anleihe von 
20 Millionen Mark für ſeine Germaniawerft aufgenommen und es war daher 
nicht wahrſcheinlich, daß er die Summe von etwa 120 Millionen Mark, die für 
den Ankauf des gelſenkirchener Bergwerks nöthig wäre, flüſſig machen wolle. 
Aber auch das Gerücht von der Verſtaatlichung mußte Mißtrauen wecken. Der 
Ankaufspreis hätte, wie geſagt, etwa 120 Millionen Mark betragen. Man ging 
in den letzten Tagen ſo weit, ſchon den Erwerbsmodus genau auszurechnen. 
Für je tauſend Mark Aktien ſollten zweitauſend 3½ prozentige Konſols gegeben 
werden. Daß bei dem augenblicklichen Geldſtand der Staat 120 Millionen An⸗ 
leihe mit Leichtigkeit aufbringen könnte, iſt zweifellos; eben ſo, daß die Aktionäre 
gern 200 Prozent für ihre Aktien genommen hätten. Aber ſchon dieſe Bereit⸗ 
willigkeit hätte den Staat ſtutzig machen müſſen, wenn er überhaupt ernſtlich 
die Abſicht gehabt hätte, in Verhandlungen einzutreten. Man hat freilich den 
Staatsbehörden den Erwerb dadurch ſchmackhaft zu machen verſucht, daß man 
eine Rentabilität von neun Prozent aus den Durchſchnittsdividenden der letzten 
zehn Jahre für Gelſenkirchen herausrechnete. Dabei wurde völlig überſehen, daß noch 
im Jahre 1899 die Zeche Bonifazius neu erworben worden iſt. So lange' dieſe 
Zeche als ſelbſtändige Aktiengeſellſchaft beſtand, brachte ſie ſehr ungleichmäßige 
Erträge. Der Durchſchnitt der Dividendenziffern in den letzten zehn Jahren 
ihres ſelbſtändigen Beſtehens war 4,7 Prozent geweſen, wobei jedoch zu be- 
kückſichtigen' ist, daß man“ bis in den Anfang' der neunziger Fähre zutiiageyen 
muß, um überhaupt eine einigermaßen annehmbare Dividende zu finden. Eine 
Reihe von Jahren war ganz dividendenlos geblieben. Nun hatte allerdings, in 
Folge ihres Agios, die gelſenkirchener Geſellſchaft die Bonifaziuszeche verhältniß⸗ 
mäßig billig zu erwerben vermocht, da für 7½ Millionen Bonifaziusaktien nur 
6 Millionen gelſenkirchener Aktien gegeben wurden. Falls aber die Bonifazius⸗ 
zeche keinen Ertrag brächte, wäre auch dieſer Preis noch zu hoch; es iſt deshalb 
ſehr thöricht, Durchſchnittsberechnungen für Gelſenkirchen zu machen, ohne die 
Möglichkeit eines Ausfalles bei Bonifazius in Anſchlag zu bringen. 

Für die Börſe gab es ſolche vernünftige Berechnungen aber überhaupt 
nicht. Für ſie war Gelſenkirchen immer noch die alte, feſt fundirte Geſellſchaft, 
die eine vorzügliche Kohle zu Tage förderte und die vor allen Dingen mit der 
pariſer Gasanſtalt langfriſtige Verträge hatte. Die Börſe glaubte dem Gerücht 
ſelbſt dann noch, als alle Hinweiſe auf den Etat und die Thronrede ſich als 
eitel Flunkerei herausgeſtellt hatten. Die Kursſteigerung dauerte fort und eines 
Morgens las die erſtaunte Mitwelt, die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung habe 
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ein Telegramm aus Düſſeldorf erhalten, wonach durch Vermittlung der Deut⸗ 
ſchen Bank das Ankaufsgeſchäft zum Kurs von 200 perfekt geworden ſei. Das 
Gerücht wurde direkt auf den Generaldirektor von Gelſenkirchen, den Kommer⸗ 
zienrath Kirdorf, zurückgeführt. An der düſſeldorſer Börſe ſtockte, als dieſe Nach⸗ 
richt verbreitet worden war, das Geſchäft. In ihres Herzens Angſt hatten die 
Händler nach Frankfurt telegraphirt, um ſich womöglich noch an der Abendbörje 
der Mainſtadt zu decken. Man erwartete allgemein eine Rieſenhauſſe. Da kam 
der kalte Waſſerſtrahl: Herr Kirdorf dementirte, die Deutſche Bank ließ die 
Nachricht für Schwindel erklären, — und der Kurs der Aktien fiel nun natürlich. 

Man muß alſo annehmen, daß es ſich bei dem ganzen Gerede von der 
Verſtaatlichung um ein großangelegtes Börſenmanöver gehandelt hat, und es 
iſt unbedingt nöthig, den Urhebern dieſes Schwindels, durch den Tauſende ge⸗ 
ſchädigt worden find, auf die Spur zu kommen. Paragraph 75 des Börfen- 
geſetzes lautet: „Wer in betrügeriſcher Abſicht auf Täuſchung berechnete Mittel 
anwendet, um auf den Börſen- oder Marktpreis von Waaren oder Werthpapieren 
einzuwirken, wird mit Gefängniß und zugleich mit Geldſtrafe bis zu 15000 Mark 
beſtraft; auch kann auf Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden.“ 
Einen wichtigen Fingerzeig für die Unterſuchung giebt ein im Berliner Tages 
blatt veröffentlichtes Interview mit dem Handelsminiſter, der erklärt haben ſoll, 
er habe nie wegen des Ankaufes der gelſenkirchener Aktien verhandelt, aber ſelbſt— 
verſtändlich nicht zu hindern vermocht, daß ihm Offerten für die Verſtaatlichung 
gemacht wurden. Danach muß man annehmen, daß gewiſſe Spekulantengruppen 
große Poſten gelſenkirchener Aktien erworben, alſo ein Intereſſe daran hatten, 
den Kurs zu ſteigern, und, um den Schein ihrer bona fides zu wahren, den 
Staatsbehörden Offerten einreichten. Das Berliner Tageblatt will erfahren 
haben, eine dieſer Offerten habe Herr Leo Hanau gemacht; dieſer geriebene Herr 
ſoll auch verſucht haben, den Handelsminiſter dadurch zu dem Ankauf zu reizen, 
daß er ihm erzählte, eine franzöſiſche Käufergruppe wolle das Geſchäft ſehr gern 
abſchließen. Das kann den Zweck gehabt haben, die Verbreitung von Verſtaat⸗ 
lichung-Gerüchten weniger dolos erſcheinen zu laſſen. Ich will nicht behaupten, 
daß die Spekulanten David Kappel und Philipp Marx, die als Käufer von 
Gelſenkirchen genannt wurden, wirklich damit zu thun gehabt haben; nöthig 
aber ſcheint mir, ſie und Herrn Hanau auf ihr großes Börſenehrenwort zu 
fragen, wer ſie zum Kauf veranlaßt hat und welche Nachrichten dazu benutzt 
worden ſind. Der Staatskommiſſar für die berliner Börſe, der eigentlich in 
dieſem Fall ſchon viel früher eingreifen mußte, ſollte jetzt wenigſtens die Unter⸗ 
ſuchung energiſch betreiben. Der Fall iſt um fo ffandalöfer, als erhebliche 
Gründe zu dem Glauben berechtigen, daß die betheiligten Spekulanten im Rauſch 
der Steigerung viel mehr Waare verkauft haben, als ſie ſelbſt beſaßen, und 
deshalb ſchließlich die Baiſſe und den Rückgang der Kurſe wünſchen mußten. 
Vielleicht wurde darum plötzlich in beſtimmteſter Form der Name der Deutſchen 
Bank genannt, dem das Dementi und der Kursſturz folgen mußte. 

Eine Berichtigung. In meinem Artikel „Aufſichträthe“ iſt ein Irrthum ſtehen 
geblieben. Ich konſtatire gern, daß ſich die Aufſichträthe der Hugger⸗Brauerei nicht 
je 6000, ſondern zuſammen 6000 Mark Vergütung ausgedungen hatten. 

Plutus. 
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Bauernfeld. 


Dr Jahre waren am dreizehnten Januar ſeit dem Geburtstage Eduards 
8 Bauernfeld verſtrichen. Keine berliner Bühne hat des einſt ſo Beliebten ge⸗ 
dacht. Verdiente er wirklich kein armes Wort des Erinnerns? Vielleicht doch; ſogar 
im kälteren Klima des Preußenlandes, deſſen Schauſpielhäuſer ſeine gute Laune ſo 
lange gewärmt hat. Heimiſch war er freilich nur in Wien. Die Anzeige ſeines Todes 
wurde, da Bauernfeld keine nahen Verwandten hinterließ, vom Burgtheater aus— 
gegeben. Nicht deutlicher konnte das Verhältniß des faſt Neunzigjährigen zur mo⸗ 
dernen Bühne bezeichnet werden. Die nächſten Hinterbliebenen Bauernfelds waren 
die wiener Burgſchauſpieler; für ihre feine Kunſt hat er ſeine liebenswürdigen Ge⸗ 
ſtalten geſchaffen; mit ihnen hat er das Repertoire der deutſchen Bühnen beherrſcht, 
bis Beiden, dem Dichter und ſeinen Vertretern, von der jüngeren Kaiſerſtadt in 
rauher Zeit die Führerſchaft entriſſen wurde. Der Luſtſpieldichter Bauernfeld, über 
deſſen Erfolge man den geſchickten Verskünſtler und den gut gelaunten Erzähler faſt 
völlig vergaß, hinterließ keine poetiſchen Erben; ſein Name aber ſollte auch bei uns 
nicht ganz vergeſſen ſein, denn es iſt der Name des Mannes, der das ſchwächliche 
Angſtkindlein deutſches Luſtſpiel aus der engen Kleinbürgerſtube und ihrer 
rührſamen Begrenztheit in den luftigeren Salon hinausgeführt hat. Iffland 
und Schröder, Raupach und Töpfer hatten bis in die dreißiger Jahre das deutſche 
Theaterpublikum in Nord und Süd geſchäftig erheitert. Eins war ihnen, bei 
aller Verſchiedenheit ihrer Individualitäten, gemeinſam: die altfränkiſche Gemüth⸗ 
lichkeit, das langſame Tempo, die ſchwerfällige Nüchternheit der Sprache. Da trat 
Bauernfeld auf. Er redete die Sprache der gebildeten Kreiſe des vormärzlichen Wien, 
er ſuchte die Geſellſchaft zu ſchildern und ſtellte keck ſtadtbekannte Perſönlichkeiten 
auf die Bühne. Nicht mehr „Bürgerlich“: „Romantiſch“ ſollte die Loſung ſein. Und 
da die Satire Bauernfelds gefällig, da ſeine Romantik weltmänniſch blieb, hatte er 
nicht lange zu kämpfen: ſein erſtes Luſtſpiel „Leichtſinn aus Liebe“ war ſein erſter 
Erfolg, das anſpruchsvollere Publikum ſchwur ſofort zu ſeiner Fahne und über 
verfehlte Arbeiten und lange Strecken künſtleriſcher Unfruchtbarkeit hinweg haben 
die Wiener und auch die ſpäteren Reichsdeutſchen dem immer liebenswürdigen 
Plauderer die Treue gehalten. Er war der Satiriker der Metternichzeit, einer er— 
ſchrecklich cenſirten und arretirten Zeit. Das erklärt feine Zahmheit. Politiſch zielen 
feine zierlichen Pfeilchen nicht höher als auf allerlei Paßſcherereien; zur literariſchen 
Scheibe mußten ihm gewiſſenloſe Rezenſenten dienen: der geſchäftsſchlaue Bäuerle 
und der ſkrupelloſe Witzbold Saphir, die dem neuen Bühnenbeherrſcher das Leben nach 
Kräften zu erſchweren ſuchten. Beiden hat der junge Theaterheld mit luſtigen Hieben im 
kleinen ſatiriſchen Einzelgefecht weidlich zugeſetzt. Aber ſobald er das Ziel höher ſuchte, 
traf er nur noch die Peripherie; ſeine Ausfälle gegen Gutzkow und das Junge Deutſch⸗ 
land trugen den Gegnern kaum winzige Schrammen ein. Die tiefer liegenden Zeit⸗ 
ſchäden wollte Bauernfeld nicht ſehen; er ſagte ſeinen Zuhörern nur gerade ſo viele 
Wahrheiten, wie fie vertragen konnten. Die Gerüſte feiner Dramen find locker gefügt, 
ſeine Menſchen zeichnen ſich nicht durch ſtark ausgeprägte Phyſiognomien aus. Als Er⸗ 
zieher der Hörer und der Spieler aber war er nicht zu entbehren; und wenn unſere 
Theaterleute nicht ſtolz heutzutage Alles verſchmähten, was wie Tradition ausſehen 
könnte, würde jedes Jahr uns ein Plauderſtückchen des Salonraunzers bringen. 
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